
Elizabeth Petuchowski* (aus dem Amerikanıschen VO Dr. Alwin Renker)

Auf Einladung des Instıtute of Judaeo-Christian Studies der Seton all]
Universıty hielt Dr. Elizabeth Petuchowski 18 Okt 19958 e1in Reftferat ber
Gertrud Luckner. Vor zehn Jahren hatte ıhr Gatte, Rabbiner Prof. Dr.
Jakob Petuchowski An selben Institut das iın eiıner Reihe VO

Referaten Ehren VO Johannes Oesterreicher gehalten. Petuchowskiı
beruft sıch 1n ıhrem Reterat auf bereıts publiıziertes Materı1al SOWI1eE auf Aus-
künfte und Abschnıiıtte AaUusS einem Interview, das S1e 1MmM Sommer 1983 mit
Gertrud Luckner 1n Freiburg geführt hat

Die Leistungen VoN Gertrud Luckner

Vor zehn Jahren sprach meın Mann 1er VO Johannes Oesterreicher als eiınem
Meisterarchitekten des modernen christlich-jüdischen Dıialogs.' Dasselbe oilt
VO Gertrud Luckner.? Sıe selbst hatte diese Meınung VO sıch freilich nıcht
1n eıner selbstgetälligen, sıch brüstenden Weıse, sondern 1ın ihrer bezeichnend

Dr. Elisabeth Petuchowski, (London), PhD (Cincıinnatı), unterrichtete deutsche Sprache
und Liıteratur in Cincinnatiı und 1St Verfasserin VO  e mehreren germanistischen Studien. Sıe
hatte Posten inne Zeiıtungen ın London un Cincınnati.

) Jakob Petuchowski, Eröffnungs-Statement in einem unveröffentlichten Zusatz Zzu Be1i-
trag Dıiıe Torah, dıe Rabbinen un dıie Frühe Kirche, Anglican Theological Review
74(1992)216-224. Ahnlich autete die Bezeichnung Oesterreichers in der Würdigung durch
den FErzbischof VO  - New York, Kardinal ()’Connor. Vgl In Memorıam. Monsignor John
Oesterreicher, Institut für Jüdisch-Christliche Studıien, Seton all Universıity 1993 Als An-
POINT un treibende Kraft bel der Entstehung un Verabschiedung des Dekrets über die Ju-
den auf dem / weıten Vatikanischen Konzil Nostra aetate Nr. 1St Msgr. QOesterreicher
zweıtelsohne 1n dıe Annalen der christlich-jüdischen Verständigungsbemühungen eingegan-
401 Vgl Clemens Thoma, Nenuer Ansto/s ZU christlich-jüdischen Dialog. Johannes (Jester-
reicher: Die Wiederentdeckung des Judentums durch die Kirche. FEın Buchbericht, FrRu
XAXII1(1971)49-50. Ders. In memoOrLam Johannes Oesterreicher (1904-1993), FrRu
1(1993/94)68-70.
Vgl Clemens Thoma, In memoOrLam Dr Gertrud Luckner, FrRu Eın Beispiel, das
für viele steht.
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lıebenswürdıgen Art, aufrichtig, als wolle S1e ‚Sehen S1e, das ergıbt sich
QZUANZ natürlıch und einfach, Wenn Menschen einander helfen. c7

Die Persönlichkeit eines Menschen HI7 darzustellen 1St eın Unter-
nehmen angesichts der wıderstreitenden Charakterzüge eines jeden VO un  n

Ich möchte daher 1L1UTr eın Portraıt skizzieren VO eiıner Fraus die mich beeıin-
druckte, weıl S1Ce den geistigen und physischen Mut ZU heldenhaften Wıder-
stand besafß.* Wer mı1t Gertrud Luckners Namen Ist; kennt S1Ce als Be-
gründerın un 1n der Folge als Herausgeberin und Mitherausgeberın des
„Freiburger Rundbriefs“, eıner Zeitschrift, die „der Förderung der Freund-
schaft 7zwischen dem Alten und dem Neuen Gottesvolk 1mM Geilste beider Les
stamente“ dienen soll.® Es steht aufßer Zweıfel, da{fß die Zeitschrift sıch als
Fundort VO selten erreichbaren Informationen für die Forschung erweıst,; die
sıch mıt der deutschen Geschichte und mı1t den christlich-jüdischen Bezie-
hungen betaft.®
Gertrud Luckner erhielt zahlreiche herausragende Ehrungen, darunter die
Buber-Rosenzweig-Medaıille (1980) und den Sır-Siıgmund-Sternberg-Preis
19875
B War die eıt der ÖOÖkumene, 1n der sıch alle Gutwilligen, ohne Unterschied relig1öser un:!
sonstiger Anschauungen, Zur Hilftfe für Verfolgte zusammentanden.“ Dıies ist ine der publı-
zıierten Aufßerungen VO  . Gertrud Luckner, die sS1e 7Abhe Sache machte. Else Rosenteld/Gertrud
Luckner (FHe.). Lebenszeichen A Piaskı. Briefe Deportierter AaAUS dem Distrikt Lublin, 71940-
1945, Biederstein- Verlag, München 1968, (vgl. FrRu XX[19681]139)
Professor Lawrence Frizzell hat MI1r freundlicherweise eınen Brieft VO  - Msgr. Qesterreicher

Dr. Luckner rn Verfügung gestellt, datiert auf den August 1946 „Darf ıch Ihnen —

SCH, Ww1€e glücklich ich bın, da{fß Sıe das Konzentrationslager überlebt haben! Wıe ankbar
mussen S1e se1n, da{fß der Herrgott S1e für würdig befunden hat, SOZUSARCN seıine Wundmale

tragen!  | B Zum Geburtstag VO  > Gertrud Luckner widmete Msgr. Oesterreicher iıhr
seıne Ansprache Salut Israel, FrRu XX11(1970)7-1
ber die Geschichte des Freiburger Rundbriets vgl Clemens Thoma, Dr Gertrud Luckner
Un der bisherige Rundbrief, rRu 1  1-8 Ders.: Freiburger Rundbrief — Dokument
christlich-jüdischer Begegnung nach 1945 Festvortrag, 1n rKu 2 © S ELE  AF
(1985/86)37-41.
Allein das Erscheinungsdatum VO  - einıgen Ausgaben dieser Zeitschrift zeıgt die Überlegun-
RCN, MmMI1t denen Gertrud Luckner bei der Herstellung der Hefte Werke zing Als Belegbei-
spiel vergleiche INa  ‘ den JahrgangsbandX  ’ »9 November 1958“ auf der Tıtel-
seıte fett gedruckt 1St. Das Erscheinungsdatum erinnerte den Jahrestag der
„Kristallnacht“. Man eachte ebenso die Titelseite des Jahrgangbands XI1I1(1960/61): „ Wır
datieren dieses eft VO  - dem 5Sonntag, welchem das auf Seıite wıedergegebene Gebet in
den katholischen Kirchen Deutschlands gebetet wurde.“ Es 1st das Gebet für die ermordeten
Juden un: hre Verfolger.
Vgl FrRu XXAXIL1980)29-32.
Auszeichnung für Gertrud Luckner, FrRu 1(1993/4)14-20.
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Die deutsche Bundesregıe-
LO verlieh ıhr das Grofße
Verdienstkreuz mMi1t Stern
und Band.? S1e W arlr Ehren-
bürgerıin der Stadt rel-
burg/Br." und dıe
deutsche Frau,; die offiziel
VO Staat Israel eingeladen
wurde.!! 7u Ehren ıhres 60
Geburtstags wurden 1ın e1-
146 Wald be] Aazaret LauU-

send Baume gepflanzt.”
Ihre Gedenktatel tindet Z
sıch 1n der Allee der HDE
rechten den Völkern
(Jerusalem, In Na- (aharıya tragt ein Alten-
wohnheim 1ır christliche
Frauen, die aut Grund der

Gertrud Luckner mMi1t dem Grofßen BundesverdienstkreuzNürnberger esetze V1 =-
mıiıt Stern un: Band, (Ik+ 1980tolgt wurden, iıhren Na-

Oto Mantred Rıchter, Freiburg ADCGV)men  1D3 In den DE VCI-

ı1eh ıhr das Hebrew Union
College Jewiısh Institute of Religion die Ehrendoktorwürde (Junı 1977).
Diese Höhepunkte Ehrungen erscheinen jedoch WwW1€e hılflose Lichter, dıe
eıner unabhängıg strahlend-hellen Lichtquelle hinzugefügt sind S1e sollen auf
eiıne Trau verweısen, die während der Nazızeıt 1n Deutschland durch viele
Jahre hindurch mMI1t eıner unübertroffenen Tapfterkeıt erfolgreich wirkte.

9) Badısche Zeıtung, Sept 19958 Friedensstifterin zanıschen Christen UN Juden Vgl auch
FrRu XXXVIMNXXXVIL1985/86)41, Spalte

10) Badische Zeıtung, dept 1985
119 Nathan Peter Levınson, Laudatıo, FrRu 1(1  )  -20, hier
12) Thomas Schnabel, Gertrud Luckner. Mitarbeiterin der C’arıtas ın Freiburg. Der Widerstand

1mM deutschen Südwesten E}  , 1! Michael Bosch/Wolfgang Nıes (Hg.), Baden-Würt-
temberg, Landeszentrale für politische Bildung, Kohlhammer Verlag, Stuttgart 1984, Ba
128, bes Z

13) Vgl FrRu XXV1I1(1975)147-149 Neuere Nachrichten 1n FrRu 361
14) New York Tımes VO Junı IS
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Es mangelt nıcht Büchern und Beıträgen, die die zwoöltf Jahre der Nazıherr-
schaft und die Jahre die 27A4 führten, beschreiben 1173 interpretieren Hag
ropäische Juden wurden bıs ZU Tod verfolgt und jeder der sıch der Nazı-
iıdeologie wıdersetzte riskierte SC1IM Leben Di1e Gefühle VO Furcht und
Schrecken die Hıtler der deutschen Bevölkerung verbreıten konnte, sınd
überzeugend schmerzlichen Satzen testgehalten dıe der Freiburger Erzbi-
schof Conrad Gröber Hırtenbrief urz ach dem Zweıten Weltkrieg
schrieh „Die AUNS gegenüberstehende Macht WMWar 2r70/ß da/s WKLY. zumal
Christen UuUN Katholiken CINE Revolution nıcht denkben honnten weıl je-
der Wıderstand der rücksichtslosen durch heine Gewissensbedenken gehin-
derten Gewalt ZzerbDrac C 15

Dieses bewegende Eıngeständnıis Erzbischofs erklärt die Haltung der
eiısten Deutschen Gertrud Luckner ihrerseıts arbeitete viele Jahre hındurch
allein MItL LLUT Fufs der Tur des Carıtasverbands der der
Oberaufsicht des Erzbischofs VO Freiburg stand undZVIC) PCI-
sönlıchen Freunden 16 S1e W ar unbelastet VO dıplomatischen Erwäagungen
und möglıchen Konsequenzen für dıe Kırche der für die (arıtas Mitarbeite-
I111NEN und Mitarbeiter Ihr beträchtlich abweichendes Verhalten rührte AaUS

Quelle, dıe S1ie nıemals diskutierte Welches Verständnis auch WITL

VO Jemandem haben der SC1MN der dıie ıhr Leben hne Rücksicht auftf PCISON-
liche Sıcherheit der Hıltfe anderer weıht G wırd aum deckungsgleich SCIMN MMI
dem Leben VO Gertrud Luckner och WCNISCI paßt Gertrud Luckner
der Mantel Heılıgen obwohl S1IC ihrer Taten unsägliche
Qualen erlıitt Cun Wochen folterartige Verhöre durch die Gestapo un da-
ach das Frauenkonzentrationslager Ravensbrück Mecklenburg 1/

Gertrud Luckners Erleben spielte sıch der praktischen Erfahrung ab Ö1e
enthielt sıch abstrakter Gedanken weshalb die Arbeit die SIC Lebensge-
tahr Lal überhaupt der spezıell VO ıhr werden mußte Aktıv weltof-

15) Erwın Keller Conrad Gröber DBEF) 1948 Erzbischof in schwerer eıt Herder Freiburg/Br
1987 AD Vgl auch Bruno Schwalbach Erzbischof Conrad Gröber Un die deutsche Kata-
strophe eın Rıngen CC menschliche Neuordnung, Badenıa Verlag, Karlsruhe 1994
Siımon Hırt Erzbischof Conrad Gröber Festschrift An Feıer des 350jährigen Bestehens
des Heıinrich USOo Gymnasıums Konstanz Direktion des Heıinrich UuUSo Gymnasıums

Konstanz Konstanz/Bodensee 1954 88
16) Vgl Lexikon für Theologie un: Kırche (LIHK) Herder Freiburg/Br 1958/1965

„Carıtasverbände“ un:! „Werthmann,
17) Vgl dagegen Edich Stein Fredda Mary Oben, Edith Stein. Scholar, Feminaıst, Saınt,

New York, Alban House, 1988, 66-
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ten und sprachgewandt W1€ S1€e Wäl, verschwıeg S1e ennoch manches,
auch ıhre Lebensgeschichte. Es o1bt das geheimnısvoll Unbekannte 1in ihrer
Biographie, und lıegt eın Schweıigen ber ıhren innersten Beweggründen.

Fıine biographische 1ZZze

Gertrud Luckner wurde 1mM Jahr 1900 als ınd deutscher Eltern 1mM englischen
Liverpool geboren. Im Alter VO sechs Jahren kam S1e ach Deutschland. Eın
Detaıil, auf das Gertrud Luckner selbst hinwies, Wal, da S1€e iın der Zeıt des Hr-
sten Weltkriegs (1914-1 keinen regulären Schulunterricht erhielt. Sıe berich-
ELE auch, da{fß S1e sıch schon während ıhrer Schul- un Studienzeıt 1mM OSLTL-

preufßischen Königsberg und auch spater, als S1€e 1n einem Studienzentrum der
Quäker in Birmingham Kurse besuchte, 1n der Soz1ialarbeıit engagıerte.”
/7u den emerkenswerten Tatsachen, die Ta Luckner auch MI1r AUS ihrer Ju
gendzeıt mitteıilte, gehört, da{fß s1e sıch schon ımmer für Selbsthilte 1in der SO7z1-
alarbeıt interessıerte, anderem auch für eiıne improviısıerte Selbsthilte
der Arbeitslosen 1n England.” Sıe W ar besonders angetan VO der Einrichtung
VO Clubs für Arbeitslose 1n Südwales: Freiwillige, die sıch Z gegenseılıtigen
Hilfe zusammenschlossen. Wäiährend ıhrer Ferıen arbeıitete Gertrud Luckner
1n den Slums VO Biırmingham in der Hospitalfürsorge. Be]l dieser Arbeit R

fuhr S1€, WwW1e€e S1e erzählte, W 4S Vorurteıile sind.? Rassısmus und Antısemitismus
ıhr schon ımmer zutiefst wıderlich SCWESCH.

Gertrud Luckner hat auch ımmer wıeder auf den Auslöser ıhrer Aktıvıiıtäiten
ZUgunsten der Juden hingewıesen. 195T, als STE VO England zurückkehrte,
W ar S1€e erschüttert ber das Nazı-Vokabular der Studentinnen in Freiburg. S1ıe
fühlte sıch dieser Stadt hingezogen, weıl S1e der Universıität ıhrer Dis-
sertatıon arbeiten wollte und weıl S1C den Kontakt mıt dem Carıtasverband
suchte.?!

18) Vgl. Robert Dayvıs, Woodbrooke 1903-53 London, The Bannisdale Press, 1953 Ich danke
dem Woodbrooke Studienzentrum für d1e Zusendung VO  - Informationsmaterial über das
Zentrum.

19) Im Jahre 1949 yab Gertrud Luckner 1m BB eın Interview AA BE Thema „Organısıerte {JA=
terdrückung un: improvisıerte Hilte“

20) Gertrud Luckner W al mit der Fabian Socılety Sıe hatte dl€ Berichte der Oxtord-Be-
WCRQUNG gelesen. Ihre Sympathie galt den Linken mehr als den Rechten (Interview).

21) Sıehe Rolf Böhme, Grufßworte, FrRu XXXVIN/XXXVIMN(1985/86)41, Spalte
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Eın welıterer Grund WAal, da{fß auch dem Carıtas-Personal einıge dıe gle1-
che iınternational ausgerichtete Eıinstellung hatten.? Gertrud Luckner ent-
wiıickelte eine Vorliebe für Freiburg seıner weltoffenen und toleranten
Bürgerschaft.” Im Dezember 19758, Zzwel Wochen ach der „Kristallnacht“,
wurde für Frl Luckner (wıe CS damals hiefß) eıne halb-offizielle Stelle 1MmM Carı-
tasverband eingerichtet.“ Nach Ausbruch des Krıeges übernahm s$1e die Ar-
e1ıt der „Kırchlichen Kriegshiltfestelle“. Dıie Carıtas unterstutzte alle Hıltsbe-
dürftigen hne Ansehen ıhrer Religionszugehörigkeit.
Gertrud Luckner ırug ımmer e1in Schreiben des Erzbischofs be1 SICh; das be-
stätıgte: „FrlL. Doktor Gertrud Luckner AYB DO  x UYLS nE der Durchführung NOL-

wendiger Aufgaben der außerordentlichen Seelsorge betraut.“? S1e rachte 6S

tertig, diesen Briet 1MmM Konzentrationslager be1 sıch behalten, ındem
S1e ıh 1n ıhren Schuhen versteckte.
Damals, 1m Jahr 1951 fühlte sıch Gertrud Luckner och fremd 1n der Stadt
Freiburg, doch die Anzeıichen eines erstarkenden Nazısmus überraschten s$1e
nıcht. Sıe WAar schon während der zwanzıger Jahre auf gefährliche Entwick-
lungen aufmerksam geworden. Eınıge dieser Anzeıichen plump, laut
und unverhohlen, sıchtbar für jedermann. Gertrud Luckner schätzte ıhre Be-
deutung orrekt e1ın, darunter die antısemitischen Slogans der zwanzıger
Jahre und das Absingen des Horst-Wessel-Liedes.? Noch 1m Rückblick dar-
auf kam ıhr das Grauen:
„Dieser Schraitt! Wenn die durch die Straßen marschierten, das War doch
furchtbar. Duieses Gebrüll VOoN dem Führer! Diese angebliche Volksgemein-
schaft. Der deutsche Blich! Das Mijftrauen. Der Blockwart! SO INg doch
los!“

22 Die Carıtas hatte sıch 1924 auf internationaler Ebene etabliert. Sıehe FE „Carıtas
internationalıs“.

23) Eın wunderbares Zeugn1s der Solidarıität VO Freiburger Bürgern 1sSt testgehalten 1n Karl
Baders Beıtrag Grufß- un Gedenkworte für Gertrud Luckner, FrRu A(A  9-

24) Vgl Schnabel Anm 2), 120
25) Erzbischof Dr.. Oskar Saler iın seiınem Grußwort anläßlich des Geburtstags VO  - Gertrud

Luckner, XXXVIMNXXXVIL(1985/86)35, Spalte
26) Sıehe Wıilliam Shirer, The Rıse an Fall of- the Third Reich Hıstory of Nazı Germany.

Crest Reprint, Greenwich, Conn., Fawcett Publications, 1959 201 Bemerkenswert 1St
die Tatsache, da{ß Ploetz, Deutsche Geschichte. Epochen UN Daten, Auflage, Bertels-
INann Verlag, Gütersloh 1994 eın Standardwerk für Geschichtsdaten, den Namen Horst
Wessel nıcht erwähnt.
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Eınmal führte Gertrud Luckner englische Tourısten autf den Freiburger
Schlofßberg, dıe Hitlerjugend, Jungen und Mädchen, 1n Ormatıon INAar-

schierten. S1e ıhren (3ästen: ‚Guckt euch das an! Das ıst der nächste
Krıeg, WaASs weiß 2C c
Gertrud Luckner WTr Mitglied des 1919 gegründeten Friedensbunds eut-
scher Katholiken. S1e W ar sehr beeindruckt VO Luing1 Sturzo (1871-1959), e1-
LIC katholischen Priester und Politiker,” den S1e 1927 AB eiınem überfüllten
Audıitorium der Uniıversıität VO Bırmingham“ gehört hatte.?8 Sens1ibilisiert
durch dıe Friedensbewegung deutete S1E die Reaktionen der Offentlichkeit
auf Hıtlers Propaganda vorab als Ausbruch elnes Krıeges. Ihre politische
Sıcht ırug dieser außerordentlichen Früherkennung der polıtıschen und 1N-
ternationalen Geftahr bei Als iıch nachfragte: „ War Ihr Ausgangspunkt Iso
hauptsächlich politischer NAturs ; aANLWOrLeie S1e @, VDO Politischen, Inter-
nationalen, ber uch A dem Religiösen ıSE es a  (  en Die Ökl/fl’)’l€fl€
hat mich ınteressiert.” Dıie Quäker henne ıch natürlich QZUL, dıe Quäker über-
all, ın England und 2er. Dıie sınd ınternational. Durch dıe hatte iıch AAannn
nachher uch AdressenEinmal führte Gertrud Luckner englische Touristen auf den Freiburger  Schloßberg, wo die Hitlerjugend, Jungen und Mädchen, in Formation mar-  schierten. Sie sagte zu ıhren Gästen: „Guckt euch das an! Das ist der nächste  Krieg, so was weiß ich.“  Gertrud Luckner war Mitglied des 1919 gegründeten Friedensbunds deut-  scher Katholiken. Sie war sehr beeindruckt von Luigi Sturzo (1871-1959), ei-  nem katholischen Priester und Politiker,” den sie 1927 „in einem überfüllten  Auditorium der Universität von Birmingham“ gehört hatte.® Sensibilisiert  durch die Friedensbewegung deutete ‚sie die Reaktionen der Öffentlichkeit  auf Hitlers Propaganda vorab als Ausbruch eines Krieges. Ihre politische  Sicht trug zu dieser außerordentlichen Früherkennung der politischen und in-  ternationalen Gefahr bei. Als ich nachfragte: „War Ihr Ausgangspunkt also  hauptsächlich politischer Natur?“, antwortete sie: „Ja, vom Politischen, Inter-  nationalen, aber auch aus dem Religiösen ist es ausgegangen. Die Ökumene  hat mich interessiert.” Die Quäker kenne ich natürlich gut, die Quäker über-  all, in England und hier. Die sind international. Durch die hatte ich dann  nachher auch Adressen ... Und mit den evangelischen Leuten lag ich auf ein-  mal in einem Bett in Ravensbrück. Wir kennen uns ja alle irgendwie.“  27) G. Luckner spricht darüber auch im Interview mit Susan Talve (25. Oktober 1978, Cincin-  nati, Ohio); Tonband. C-78 im Amerikanisch-Jüdischen Archiv, Cincinnati, Ohio. Ich  danke dem Archiv für die Freundlichkeit, mich das Band abhören und daraus zitieren zu  lassen (Juni/Juli 1998). Auf die Frage von Talve an Luckner nach einem „existierenden  Netzwerk“, gab diese zur Antwort: „Es bestand noch nicht, es war noch im Aufbau. Ich  mußte erst noch herausfinden, wie man ein Netzwerk aufbaut.“ (Frau Luckner sprach hier  mit besonderer Betonung.) Sie beschreibt sich selbst als „alte Pazifistin mit einer großen  Zahl internationaler Beziehungen nach England und den U.S.A. aufgrund der Friedensbe-  C«  wegung und dem ‚Friedensbund deutscher Katholiken  . Diese Differenzierung machte  Frau Luckner bei dem in englischer Sprache geführten Interview in deutsch.  28) Interview. Seit den zwanziger Jahren war Gertrud Luckner auch beeinflußt von Franziskus  Maria Stratmann, dem Verfasser der Bücher Weltkirche und Weltfriede (1924), In der Ver-  bannung. Tagebuchblätter 1940-47 (1962) und Krieg und Christentum heute. Die Überset-  zung dieses Buches besorgte John Doeble, Westminster, Maryland, Newman Press 1959.  Vgl. LTHK (Anm. 16) 4, Spalte 371 unter Die kirchliche Friedensbewegung. Außerdem:  Karl Holl, Pazifismus in Deutschland, Neue Historische Bibliothek, herausgegeben von  Hans-Ulrich Wehler, Edition Suhrkamp, Neue Folge Bd. 533, Frankfurt 1988.  29) Religion/Ökumene waren für Gertrud Luckner ein — aber nicht der einzige - Beweggrund  gemeinsamen Handelns.  30) Über Quäker, die Juden Hilfe leisteten, vgl. z. B. Else R. Behrend-Rosenfeld, Zch stand nicht  allein. Erlebnisse einer Jüdin in Deutschland 1933-1944, Europäische Verlagsanstalt, Köln  1979:79.203  248  FrRu NF 4/2000Und ME den evangelıschen Leuten lag ıch auf e1N-
mal ın einem Bett ın Ravensbrück. Wır hennen UNS IA alle ırgendwie.“*

27) Luckner spricht arüber uch 1m Interview mIi1t Susan 'Talve 25 Oktober 1978,; Cincın-
natl, Oh10); Tonband C-78 1mM Amerıkanısch-Jüdıschen Archiv, Cıincınnatı, hıo Ich
danke dem Archiv für die Freundlichkeit, mich das Band abhören un! daraus zıtieren
lassen (Juni/Juli Auf die Frage VO  = Talve Luckner nach eınem „exıstierenden
Netzwerk“, gab diese ZU!r Antwort: N estand noch nıcht, 'WMWaTr noch ım Aufban. Ich
mu/fte FEA noch herausfinden, W1LE Nd  S e1n Netzwerk aufbaut.“ rau Luckner sprach hıer
mıt besonderer Betonung.) S1e beschreibt sıch selbst als „alte Pazıtistin mMıiıt eıner großen
Zahl internationaler Beziehungen nach England un den 115 aufgrund der Friedensbe-

CCC

WCBUNg un! dem ‚Frıedensbund deutscher Katholiken Dıiese Dıifferenzierung machte
Frau Luckner bei dem 1ın englischer Sprache veführten Interview ın eutsch.

28) Interview. Selit den zwanzıger Jahren W al Gertrud Luckner auch beeintlufst VO  a Franziıskus
Marıa Stratmann, dem Vertasser der Bücher Weltkirche UN Weltfriede 1924), In der Ver-
bannung. Tagebuchblätter 194()-4./ 1962) un! Krıeg UN Christentum heute. Dıie UÜberset-
ZUuNg dieses Buches besorgte John Doeble, Westmuinster, Maryland, Newman Press 1959
Vgl LIHK Anm 16) 4, Spalte A Dıie bırchliche Friedensbewegung. Aufßerdem:
Karl Holl, Pazıfismus ıIn Deutschland, Neue Historische Bibliothek, herausgegeben VO

Hans-Ulrich Wehler, Edition Suhrkamp, Neue Folge DI3 Frankfurt 1988
29) Religion/Okumene für Gertrud Luckner e1N aber nıcht der einz1ge Beweggrund

gemeınsamen Handelns.
30) ber Quäker, dıe Juden Hılte leisteten, vgl Else Behrend-Rosenfeld, Ich stand nıcht

allein. Erlebnisse PINEY Jüdın In Deutschland>Europäische Verlagsanstalt, Köln
19272
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Es 1St der praktische Nutzen, auf den sıch Gertrud Luckner schon als Studen-
tın und Junge rau onzentrierte. Fur S1e W alr Politik nıcht Parteıipolitik,
iınternationale Kontakte bedeuteten nıcht Außenpolitik, Religion WAar nıcht
auf eıne Konfession begrenzt. Religion W ar Okumene. Zu der Zeıt, auf dıe S1e
(ım Gespräch) zurückblickte, Wlr Okumene och nıcht eın Programm der
Kırchenleitung. Für S1e WAar Okumene eıne lebendige Aft, auf andere ZUZUSC-
hen, „VoN Mensch Mensch“, W1e€e Luckners Lieblingsausdruck lautete, mI1t
dem S1Ee „Wunder“ wiırkte.
Gertrud Luckners relig1öser Glaube mufß tief 1n ıhr verwurzelt SCWESCH
se1n, da{ß 1es keiner besonderen Erwähnung bedurfte 1n Anbetracht dessen,
wıevıel Praktisches ıhr Augenmerk beschäftigte. Ofrt wurde S1C gefragt,

S1Ee 1es alles Lal, W as S1Ee hat, und dabei ıhr Leben aufs Spıel
sSEeTI7iEe Und nahezu antworteitfe sS1e jedesmal: APASs WaYr doch blar“
der ADAS WaAaYr MALY doch selbstverständlich. CC Als ıch sS1e tragte, ob 6S ıhre reli-
71ÖSE Überzeugung SCWESCH sel, sıch derart einzusetzen, stimmte S1Ce mI1t
eiınem Wort „Wahrscheinlich.“ Als ıch weıter tragte, ob vielleicht ıhre
eıgene Identifizierung mı1t dem Le1id ıhr dıe Kraft vgegeben hätte, verneılınte s$1e
„Neıin Identifizierung zird dem uch nıcht gerecht. E ıst eher C S1e Fang
ach Worten, ftand S1€e aber nıcht und sprach welıter: „Wenn ıch miıch diesen
Iag erınnere, dieses Verhör ım Zug und (an) diese Tür der Zelle, die hinter
MALY zuschlug, da wufßte l(.'h) da/s die nıchts (Jutes NILE MNLY vorhabenEs ist der praktische Nutzen, auf den sich Gertrud Luckner schon als Studen-  tin und junge Frau stets konzentrierte. Für sie war Politik nicht Parteipolitik,  internationale Kontakte bedeuteten nicht Außenpolitik, Religion war nicht  auf eine Konfession begrenzt. Religion war Ökumene. Zu der Zeit, auf die sie  (im Gespräch) zurückblickte, war Ökumene noch nicht ein Programm der  Kirchenleitung. Für sie war Ökumene eine lebendige Art, auf andere zuzuge-  hen, „von Mensch zu Mensch“, wie Luckners Lieblingsausdruck lautete, mit  dem sie „Wunder“ wirkte.  Gertrud Luckners religiöser Glaube muß so tief in ihr verwurzelt gewesen  sein, daß dies keiner besonderen Erwähnung bedurfte in Anbetracht dessen,  wieviel Praktisches sonst ihr Augenmerk beschäftigte. Oft wurde sie gefragt,  warum sie dies alles tat, was sie getan hat, und dabei ihr Leben aufs Spiel  setzte. Und nahezu erstaunt antwortete sie jedesmal: „Das war doch klar“  oder „Das war mir doch selbstverständlich.“ Als ich sie fragte, ob es ihre reli-  giöse Überzeugung gewesen sei, sich derart einzusetzen, stimmte sie mit  einem Wort zu: „Wahrscheinlich.“ Als ich weiter fragte, ob vielleicht ihre  eigene Identifizierung mit dem Leid ihr die Kraft gegeben hätte, verneinte sie:  „Nein. Identifizierung wird dem auch nicht gerecht. Es ist eher ...“, sie rang  nach Worten, fand sie aber nicht und sprach weiter: „Wenn ich mich an diesen  Tag erinnere, an dieses Verhör im Zug und (an) diese Tür der Zelle, die hinter  mir zuschlug, da wußte ich genau, daß die nichts Gutes mit mir vorhaben ...  Ich versuchte, mir klar zu werden — das war eine Sekunde —, wie steht die  Sitnation?® Ich dachte, ja also. Du hast sie immer zu trösten. Und das einzige,  was du tun kannst, ist, den Weg mit ihnen zu gehen. Das ist selbstverständlich  gedacht. Das Ganze war ja so schlimm gewesen — die Deportation von Stadt zu  Stadt —, daß es gar nicht mehr so wichtig war, was mit mir war.“  „Würden Sie das als Fatalismus beschreiben?“, fragte ich. „Nein“, sagte sie  ohne Zögern und setzte langsam hinzu: „Zch war vollkommen einverstanden  mit dem Geschick, was mich da getroffen hat. Fand das ganz in Ordnung und  fand, daß das einzige, was noch zu tun war, eben diesen Weg zu gehen, da ich  nicht mehr helfen konnte. Das war mir ja klar. Das hat mir auch immer ge-  holfen.“  Die Schlichtheit dieser Feststellung finde ich überwältigend, besonders wenn  man bedenkt, was sie erwartungsgemäß hätte sagen können. Ihr Bewußtsein,  daß sie ım Recht war und daß die Macht, der sie widerstand, im Unrecht war,  stattete sie mit dem nötigen Selbstvertrauen aus. Aber gleichzeitig fand sich  bei ihr eine Bescheidenheit, die uns allen Respekt abverlangt.  FrRu NF 4/2000  249Ich versuchte, MNALY blar zwerden das WDWar eiInNe Sekunde 1LE steht die
Sıtuation® Ich dachte, JA Iso Du VW (WIz ımmer YOosten. Und das eINZLIZE,
Wa dyu un Rannst, SE den Weg MA1t ıhnen gehen. Das ıst selbstverständlich
gedacht. Das (Janze WAaY Ja schlımm SEWESCN dıe Deportation DO  e Stadt
Stadt dafs CS SAr nicht mehr wichtig WAN, WWa NILE MALY TU AY.  I
„Würden Sıe das als Fatalısmus beschreiben?“, iragte ıch „ Nen, s1e
hne Zögern und Ser7Zie langsam hınzu: AL WaAaY vollkom men einverstanden
MIt dem Geschick, WaAas mich da getroffen hat 'and das ZANZ In Ordnung UN
fand, da das eINZIYE, Wds och un WAN, eben diesen WegQ gehen, da ıch
nıcht mehr helfen bonnte. [Ias Xar MALY Ja blar Das hat MNALY uch ımmer ZE-
holfen.
Dıie Schlichtheit dieser Feststellung finde ıch überwältigend, besonders WenNnn

INa  . bedenkt, W as S1e erwartungsgemäfßs hätte können. Ihr Bewulßstsein,
daf( S1€E 1MmM Recht W arlr und da{ß die Macht, der S1Ce wıderstand, 1m Unrecht WAal,

sS1e mI1t dem nötıgen Selbstvertrauen A4au.  N ber gleichzeitig fand sıch
be] ıhr eıne Bescheidenheit, die unls allen Respekt abverlangt.
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14I1. Ihre einoden

Di1ie erstaunliıchsten Aktıivıtäten, d1e s$1e unternahm, erschienen ach ıhren
Worten eintach. Mıt dem gleichen originellen Eintfallsreichtum kam s1e m1t
dem Irrıtierenden Rande, das ıhr be] ıhrer Ankuntft 1931 iın Freiburg auf-
fiel Sıe wandte geradewegs d W asSs sS1€e ber Selbsthiltfe 1n England und Stud-
wales gelernt hatte. S1ie machte c sıch 7Q 3G Aufgabe, be] mehreren Schulen 1n
Freiburg anzumelden: „ Wır zwollen einen leinen Diskussionszırkel auf ENS-
lisch machen“, den praktischen Umgang mıt der Sprache üben, SOZUS4-

SCH S1ıe versorgte Gymnasıasten m1t DEO= und contra-Nazı-Literatur, und da-
mıt rachte sS1€ Diskussionen auf den Weg, ach der Art,; W1€e 1mM Britischen
Parlament debattiert wurde. Auft diese Weıse S1e Studenten d kritisch
ber politische Zusammenhänge nachzudenken. Alle ıhre spateren Berichte
ber ıhre kompromißßlosen Aktivitäten VOT und während des Krıeges nahmen
iıhren Ausgangspunkt be1 „diesem leinen Diskussionszirkel“, den s$1e inıtunert
hatte und VO dem S1Ce geradezu lhebevoll sprach. Man traf sıch hauptsächlich
1n Privathäusern 1n Freiburg,” 1aber auch gelegentlich 1m benachbarten Basel
Gertrud Luckner hielt auch den Kontakt mMi1t iıhren englischen Freunden auf-
recht, ıhnen eın Arzt 111'1d se1ıne Tau AUS Leeds, die 1n der Jugendher-
bergsbewegung aktıv Ö1e erzählte, da{fß Gruppen AUS England S1e beauf-
Lıragten, 1n Jugendherbergen 1MmM Schwarzwald für Unterbringung SOTSCH.
Und S1e nutzte diese Besuche, ıhre (zäste MI1t Leuten A4US dem Carıtasver-
band ekannt machen, och ehe S1Ce selbst Angestellte des Carıtasverbandes
W AaT. Durch diese privaten Kontakte W arlr 6S ıhr spater möglıch, Einreisegeneh-
mıgungen für deutsche jüdısche Famılien besorgen.
In dem übertrieben patriotisch natıonalıstischen Deutschland der dreißiger
Jahre spurte s1€e dıie Notwendigkeit für internationale UOrıentierung un:
internationale Beziehungen. Für Gertrud Luckner bedeutete 1es zwıischen-
menschliche Bezıehungen, e1n Thema, das S1Ce unermüdlich betonte. Immer
wıeder ichelte S1€, als s1e
0 das WMWaTr hinterher das hoch Interessante: dıe Gestapo hat das NıeEe Der-

standen. Dıie suchten ımmMer eiInNe Instıtution, dıe hei MLY dahıinterstand. Dıie
gab es nıcht. Von dieser Hilfe DO  Z Mensch Mensch heyaus habe ıch uch die
Hılfe DO  S& Stadt Stadt gemacht. Das WAaAY meıne Idee Das Fr SO hat 0S sıch
entwickelt. CC

31 FEın Ort der Zusammenkunft W al das Warteziımmer eınes Arztes 1ın Freiburg; siıehe Schnabel
Anm I2 118 och das W ar nıcht der einz1ıge Treftplatz, w1e aus dem Interview, das iıch
miıt Frau Gertrud Luckner führte, ersichtlich OT:
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Als iıch s1e fragte: „Wärden SıeD da/s Man als einzelner sıch wıidersetzen
kann, Wenn MAN wille“, ıNL WOrTLeitfe s1e
RZE Und och mehr, WAS MNMAan ZU1SSEN sollte. Es Ja uch früher Verfol-
SUNSEN SECWEICN., Das bleibt ja leider nıcht aAU.  % P zıyd leider In Zukunft Ver-
folgungen geben. Dıie Hıilfe DO  S Mensch Mensch ıSE €D Wa dıe Diktatur
nıcht mersteht. Merkwürdigerweise,Als ich sie fragte: „Würden Sie sagen, daß man als einzelner sich widersetzen  kann, wenn man es will?“ , antwortete sie:  „Ja. Und noch mehr, was man wissen sollte. Es waren ja auch früher Verfol-  gungen gewesen. Das bleibt ja leider nicht aus. Es wird leider in Zukunft Ver-  folgungen geben. Die Hilfe von Mensch zu Mensch ist es, was die Diktatur  nicht versteht. Merkwürdigerweise, ... Menschen als Gruppen konnten nichts  machen. Dann wären wir alle weg gewesen. Man mußte natürlich versuchen,  so lange wie möglich: man mußte es nicht an die große Glocke hängen. Offen  protestieren? So etwas ging ja nicht gut. Wir haben’s trotzdem gemacht. Und  Freiburg kam dieser ganzen Sache sehr entgegen, diese Stadt.“  Viele der gelegentlich couragierten Hilfeleistungen von Gertrud Luckner  nahmen ihren Ausgang von als nebensächlich betrachteten Vorgängen, was  das tägliche Leben der Menschen angeht. Zum Beispiel: Eine Zeitlang waren  die Juden, ehe sie in Lager abtransportiert wurden, in größeren Städten tags-  über zur Arbeit in Fabriken gezwungen und durften nur am Abend zurück in  ihre Wohnung. Paradoxerweise oder auch böswilligerweise wurde ihnen der  Einkauf nur zwischen 16 und 18 Uhr erlaubt. Folglich konnten sie keine Le-  bensmittel kaufen. Gertrud Luckner organisierte befreundete Frauen, die den  Einkauf für diese unglücklichen Leute besorgten. Ähnlich beruhte ihre uner-  müdliche Reisetätigkeit auf einer privaten Anregung einer persönlichen  Freundin, wie Gertrud Luckner selbst berichtete:  „Der Ausgangspunkt war für mich natürlich immer Freiburg ... In Freiburg  gab es hinter dem Stadtgarten Villen. Die sind alle weg. Der Stadtgarten ist  heute anders. Da war die große Villa einer jüdischen Familie, wo nachher von  dort aus alle weggekommen sind. Mit dieser Familie kam ich sehr bald nach  meiner Ankunft in Freiburg in Kontakt. Die Frau war Arztwitwe und wohnte  mit ihrer 85 Jahre alten Mutter hier. In der Schweiz hatte sie Verwandte. Und  weıl die alte Mutter von Verwandten nicht abhängig sein wollte, sind sie nicht  rausgegangen (emigriert) ... Die hat mich eigentlich auf die Reise geschickt. Als  der Krieg ausbrach, dachten die Freiburger — das war sehr komisch —, die Fran-  zosen würden einrücken. Die Stadt Freiburg hat freiwillig evakuiert. Fast alle  sind nach München gefahren. Und auch der Deutsche Caritasverband hat sein  Material irgendwo in ein Kloster da unten gebracht. Auch wir sind nach Mün-  chen gefahren. Auch die Juden konnten noch nach München fahren. Wie dann  die ersten zehn Tage vorbei waren und die Franzosen nicht einrückten, sind  alle fröhlich zurückgekommen. Auch die Juden sind zurückgekommen. Und  da sagte mir diese Frau: ‚Hören Sie mal, Sie helfen uns immer. Viel schlimmer  FrRu NF 4/2000  251Menschen als Gruppen bonnten nıichts
machen. Dann Waren Z01Y alle WE SEWESIEN. Man mufste natürlich versuchen,

lange WE möglıch: MNa  x mu/fste e nıcht dıe gro/se Glocke hängen. en
protestierens SO ZIng Ja nıcht QUlL. Wır haben’s trotzdem gemacht. Und
Freiburg am dieser ZSAaNZeEN Sache sehrSdiese Stadt.“
Viele der gelegentlich couragıerten Hilfeleistungen VO Gertrud Luckner
nahmen ıhren Ausgang VO als nebensächlich betrachteten Vorgängen, W as

das tägliche Leben der Menschen angeht. Zum Beispiel: Eıne Zeitlang
die Juden, ehe S1Ce 1in Lager abtransportiert wurden, 1n ogrößeren Stäiädten LagS-
ber ZUr Arbeit 1n Fabriken ZWUNSCH und urften 1LLUr Abend zurück in
ıhre Wohnung. Paradoxerweise der auch böswilligerweise wurde ihnen der
Einkauf 11UTr zwischen 16 und 18 Uhr erlaubt. Folglich konnten S1e keine e
bensmuittel kaufen Gertrud Luckner organısıerte befreundete Frauen, die den
Finkauf für diese unglücklichen Leute besorgten. Ahnlich eruhte ıhre IET

muüudlıche Reisetätigkeit auf eıner priıvaten Anregung eıner persönlichen
Freundıin, W1€e Gertrud Luckner selbst berichtete:
„Der Ausgangspunkt WAY für mich natürlich ımmer FreiburgAls ich sie fragte: „Würden Sie sagen, daß man als einzelner sich widersetzen  kann, wenn man es will?“ , antwortete sie:  „Ja. Und noch mehr, was man wissen sollte. Es waren ja auch früher Verfol-  gungen gewesen. Das bleibt ja leider nicht aus. Es wird leider in Zukunft Ver-  folgungen geben. Die Hilfe von Mensch zu Mensch ist es, was die Diktatur  nicht versteht. Merkwürdigerweise, ... Menschen als Gruppen konnten nichts  machen. Dann wären wir alle weg gewesen. Man mußte natürlich versuchen,  so lange wie möglich: man mußte es nicht an die große Glocke hängen. Offen  protestieren? So etwas ging ja nicht gut. Wir haben’s trotzdem gemacht. Und  Freiburg kam dieser ganzen Sache sehr entgegen, diese Stadt.“  Viele der gelegentlich couragierten Hilfeleistungen von Gertrud Luckner  nahmen ihren Ausgang von als nebensächlich betrachteten Vorgängen, was  das tägliche Leben der Menschen angeht. Zum Beispiel: Eine Zeitlang waren  die Juden, ehe sie in Lager abtransportiert wurden, in größeren Städten tags-  über zur Arbeit in Fabriken gezwungen und durften nur am Abend zurück in  ihre Wohnung. Paradoxerweise oder auch böswilligerweise wurde ihnen der  Einkauf nur zwischen 16 und 18 Uhr erlaubt. Folglich konnten sie keine Le-  bensmittel kaufen. Gertrud Luckner organisierte befreundete Frauen, die den  Einkauf für diese unglücklichen Leute besorgten. Ähnlich beruhte ihre uner-  müdliche Reisetätigkeit auf einer privaten Anregung einer persönlichen  Freundin, wie Gertrud Luckner selbst berichtete:  „Der Ausgangspunkt war für mich natürlich immer Freiburg ... In Freiburg  gab es hinter dem Stadtgarten Villen. Die sind alle weg. Der Stadtgarten ist  heute anders. Da war die große Villa einer jüdischen Familie, wo nachher von  dort aus alle weggekommen sind. Mit dieser Familie kam ich sehr bald nach  meiner Ankunft in Freiburg in Kontakt. Die Frau war Arztwitwe und wohnte  mit ihrer 85 Jahre alten Mutter hier. In der Schweiz hatte sie Verwandte. Und  weıl die alte Mutter von Verwandten nicht abhängig sein wollte, sind sie nicht  rausgegangen (emigriert) ... Die hat mich eigentlich auf die Reise geschickt. Als  der Krieg ausbrach, dachten die Freiburger — das war sehr komisch —, die Fran-  zosen würden einrücken. Die Stadt Freiburg hat freiwillig evakuiert. Fast alle  sind nach München gefahren. Und auch der Deutsche Caritasverband hat sein  Material irgendwo in ein Kloster da unten gebracht. Auch wir sind nach Mün-  chen gefahren. Auch die Juden konnten noch nach München fahren. Wie dann  die ersten zehn Tage vorbei waren und die Franzosen nicht einrückten, sind  alle fröhlich zurückgekommen. Auch die Juden sind zurückgekommen. Und  da sagte mir diese Frau: ‚Hören Sie mal, Sie helfen uns immer. Viel schlimmer  FrRu NF 4/2000  251In Freiburg
gab hinter dem Stadtgarten Vıllen. Die siınd alle WE Der Stadtgarten ıSE
heute anders. Da War die grofße Vılla einer jüdıschen Famıiılie, nachher VON

OTE AaA alle weggekommen sind. Maıt dieser Famuilie bam iıch sehr bald ach
meıner Ankunft 1n Freiburg 1n Kontakt. Die Frayu zuar Ärztwitwwve UN zuohnte
mMA1t ıhrer Jahre aAlten Maultter 2er. In der Schweiz hatte S$Ze Verwandrte. Und
zm”eıl dıe Ite Maultter Vo  S Verwandten nıcht abhängig seın wollte, sınd SE nıcht
VAUSZEQANQZEN (em1grıert)Als ich sie fragte: „Würden Sie sagen, daß man als einzelner sich widersetzen  kann, wenn man es will?“ , antwortete sie:  „Ja. Und noch mehr, was man wissen sollte. Es waren ja auch früher Verfol-  gungen gewesen. Das bleibt ja leider nicht aus. Es wird leider in Zukunft Ver-  folgungen geben. Die Hilfe von Mensch zu Mensch ist es, was die Diktatur  nicht versteht. Merkwürdigerweise, ... Menschen als Gruppen konnten nichts  machen. Dann wären wir alle weg gewesen. Man mußte natürlich versuchen,  so lange wie möglich: man mußte es nicht an die große Glocke hängen. Offen  protestieren? So etwas ging ja nicht gut. Wir haben’s trotzdem gemacht. Und  Freiburg kam dieser ganzen Sache sehr entgegen, diese Stadt.“  Viele der gelegentlich couragierten Hilfeleistungen von Gertrud Luckner  nahmen ihren Ausgang von als nebensächlich betrachteten Vorgängen, was  das tägliche Leben der Menschen angeht. Zum Beispiel: Eine Zeitlang waren  die Juden, ehe sie in Lager abtransportiert wurden, in größeren Städten tags-  über zur Arbeit in Fabriken gezwungen und durften nur am Abend zurück in  ihre Wohnung. Paradoxerweise oder auch böswilligerweise wurde ihnen der  Einkauf nur zwischen 16 und 18 Uhr erlaubt. Folglich konnten sie keine Le-  bensmittel kaufen. Gertrud Luckner organisierte befreundete Frauen, die den  Einkauf für diese unglücklichen Leute besorgten. Ähnlich beruhte ihre uner-  müdliche Reisetätigkeit auf einer privaten Anregung einer persönlichen  Freundin, wie Gertrud Luckner selbst berichtete:  „Der Ausgangspunkt war für mich natürlich immer Freiburg ... In Freiburg  gab es hinter dem Stadtgarten Villen. Die sind alle weg. Der Stadtgarten ist  heute anders. Da war die große Villa einer jüdischen Familie, wo nachher von  dort aus alle weggekommen sind. Mit dieser Familie kam ich sehr bald nach  meiner Ankunft in Freiburg in Kontakt. Die Frau war Arztwitwe und wohnte  mit ihrer 85 Jahre alten Mutter hier. In der Schweiz hatte sie Verwandte. Und  weıl die alte Mutter von Verwandten nicht abhängig sein wollte, sind sie nicht  rausgegangen (emigriert) ... Die hat mich eigentlich auf die Reise geschickt. Als  der Krieg ausbrach, dachten die Freiburger — das war sehr komisch —, die Fran-  zosen würden einrücken. Die Stadt Freiburg hat freiwillig evakuiert. Fast alle  sind nach München gefahren. Und auch der Deutsche Caritasverband hat sein  Material irgendwo in ein Kloster da unten gebracht. Auch wir sind nach Mün-  chen gefahren. Auch die Juden konnten noch nach München fahren. Wie dann  die ersten zehn Tage vorbei waren und die Franzosen nicht einrückten, sind  alle fröhlich zurückgekommen. Auch die Juden sind zurückgekommen. Und  da sagte mir diese Frau: ‚Hören Sie mal, Sie helfen uns immer. Viel schlimmer  FrRu NF 4/2000  251Dıie hat mich eigentlich auf dıe Reıse geschickt. Als
der Krıeg ausbrach, dachten dıe Freiburger — das WaAYr schr omisch dıie Fran-

zuürden einrücken. Die Stadt Freiburg hat freiwillig evakuızert. Fast alle
sınd ach München gefahren. Und uch der Deutsche Carıtasverband hat seın
Material iırgendwo ın e1n Kloster da gebracht. Auch Z01VY sınd ach Mün-
chen gefahren. uch die Juden bonnten och ach Mäünchen fahren. VWıe Aann
dıe ersien ehn lage mvorbei und dıe Franzosen nıcht einrückten, sınd
alle fröhlich zurückgekommen. Auch die Juden sınd zurückgekommen. Und
da MALY diese Frayu: ‚Hören Sıe mal, Sıe helfen UNS IMMEeT. zel schlıiımmer
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SE es ın München. Der Ganyuleiter, der quält S$1e Fahren ıe doch hıtte mal ach
München und gehen Sıe Fray Ise Rosenfeld, dıie der Soztalfürsorge der
jüdischen Gemeinde ist, das ıSE die Strafße soundso. Damuauıt bin ıch ach Mün-
chen EXANSECN, UunN damıit hat (meın Reısen) angefangen.“
Be1 ıhren Reıisen JUCI durch Deutschland und das angeschlossene Osterreich
beschaffte sıch Gertrud Luckner Informationen ber die Pläne der Nazıs.
Nach Kriegsausbruch konnte S1e aut Grund ihrer Verbindung JZALT Carıtas
Fahrkarten der Reichsbahn bekommen, die den Zivilisten bereits vorenthal-
ten S1e reiste Tag und Nacht S1e Warnte alle, dıe 1n Geftfahr9Ju
den und Nıchtjuden:* S1e trostete. Sıe rachte verängstigten Famılien Nach-
richten. Eıines ergab das andere. Gertrud Luckner erzählt:
9 München habe iıch 1941, M Januar, gehört, da/s Juden AUS Wıen da sind
(die Juden AaUS Wıen ach München geflohen). Da habe ıch UNSCYECN

Dıiırektor angerufen, den Generalsekretär, UunN gesagt: ‚Meıne Tante ın Wıen ıst
hrank ‘“‚Ach 67 ‚lassen Sıe Sl(.‘b ım Carıtasverband ın München miıt Geld
VETSOYSEN und fahren Sıe auf jeden Fall Ihre Tante besuchen‘.“ Luckner
und der Generalsekretär verstanden einander 1n dieser Code-Sprache.)
Ia hat die Evakuierung der 000 Juden A Wıen begonnen. Und der Kar-
dinal Innıtzer® hatte einen Hof und hatte eine Baracke und einen Pater Und
dem habe ich Zesagt: ‚Herr Pater, JetZt MUSSEN Sıe sechen. Sıe werden heine Pa-
ete mehr schicken können, ber WLY zwwerden V“OoNn Baden AaA die Pakete
schicken kRönnen, enn UNSCYE Juden sınd WCY, die werden heine Pakete mehr
annehmen. Schicken Sıe UNLS die Pakete, UN die Pakete wwerden Adressen YLE-
ZEN In Polen, AUS den Dörfern. Und Sıe zwwerden sehen MUSSEN, da/s Sıe Leute
haben, die heinen Schwarzhandel damit treibenist es iın München. Der Ganleiter, der quält sie. Fahren Sie doch bitte mal nach  München und gehen Sie zu Frau Else Rosenfeld, die an der Sozialfürsorge der  jüdischen Gemeinde ist, das ist die Straße soundso.‘ Damit bin ich nach Mün-  chen gegangen, und damit hat (mein Reisen) angefangen.“  Bei ihren Reisen quer durch Deutschland und das angeschlossene Österreich  beschaffte sich Gertrud Luckner Informationen über die Pläne der Nazis.  Nach Kriegsausbruch konnte sie auf Grund ihrer Verbindung zur Caritas  Fahrkarten der Reichsbahn bekommen, die den Zivilisten bereits vorenthal-  ten waren. Sie reiste Tag und Nacht. Sie warnte alle, die in Gefahr waren, Ju-  den und Nichtjuden.” Sie tröstete. Sie brachte verängstigten Familien Nach-  richten. Eines ergab das andere. Gertrud Luckner erzählt:  „In München habe ich 1941, im Jannar, gehört, daß Juden aus Wien da sind  (die Juden aus Wien waren nach München geflohen). Da habe ich unseren  Direktor angerufen, den Generalsekretär, und gesagt: ‚Meine Tante in Wien ist  krank.‘ ‚Ach‘, sagte er, ‚lassen Sie sich im Caritasverband in München mit Geld  versorgen und fahren Sie auf jeden Fall Ihre Tante besuchen‘.“ (G. Luckner  und der Generalsekretär verstanden einander in dieser Code-Sprache.)  „Da hat die Evaknierung der 60 000 Juden aus Wien begonnen. Und der Kar-  dinal Innitzer® hatte einen Hof und hatte eine Baracke und einen Pater. Und  dem habe ich gesagt: ‚Herr Pater, jetzt müssen Sie sehen. Sie werden keine Pa-  kete mehr schicken können, aber wir werden von Baden aus die Pakete  schicken können, denn unsere Juden sind weg, die werden keine Pakete mehr  annehmen. Schicken Sie uns die Pakete, und die Pakete werden Adressen krie-  gen in Polen, aus den Dörfern. Und Sie werden sehen müssen, daß Sie Leute  haben, die keinen Schwarzhandel damit treiben ...“ So habe ich die Pakete für  die Wiener Juden in Freiburg aufgegeben und dahin (nach Polen) geschickt.“  Der Vorschlag einer Freundin erweiterte also beträchtlich den Aktionsradius,  ın welchem Gertrud Luckner half oder Hilfe vermittelte. Der Gedanke an die  zwei jüdischen Frauen weckte bei Gertrud Luckner weitere Erinnerungen:  „Ja, Freiburg. Da kam Gurs.* Die erste Deportation. Die nach Südfrankreich  Oktober 1940. Da sind die beiden Damen aus der Villa losgezogen, mich zu  32) Vgl. Ernst Ludwig Ehrlich, Katholische Kirche und Judentum zur Zeit des Nationalsozialis-  mus — eine geschichtliche Erfahrung und eine Herausforderung an uns, in: FrRu  XXXV/XXXV1(1983/84)39-43, hier 40, Spalte 1.  33) Theodor Innitzer (1875-1955). Siehe Encyclopaedia Britannica (15. Aufl. 1974), „Innitzer,  Theodor“.  34) Vgl. Encyclopadia Judaica (Jerusalem, Keter, 1971), Bd. 16, „Gurs“.  252  FrRu NF 4/2000SO habe ıch dıe Pakete für
dıe Wziener Juden In Freiburg aufgegeben UN dahın (nach Polen) geschickt.“
Der Vorschlag einer Freundın erweıterte also beträchtlich den Aktionsradıus,
1n welchem Gertrud Luckner half der Hıltfe vermuittelte. Der Gedanke die
ZWel jüdıschen Frauen weckte be1 Gertrud Luckner weıtere Frinnerungen:
„ JAd; Freiburg. Da bam ( TE Deportation. Die ach Südfrankreich
Oktober 1940 Da sınd dıe beiden Damen AUS der Vılla losgezogen, mich

32) Vgl Ernst Ludwig Ehrlich, Katholische Kirche und Judentum ZUNYT eıt des Nationalsozialis-
mMUS eInNe geschichtliche Erfahrung UunN INnNe Herausforderung UNS, 114 FrRu
XXXV/XXXVI1983/84)39-43, hıer 40, Spalte

33) Theodor Innıtzer (1875-1955). Sıehe Encyclopzdıa Brıtannica o} Aufl 9 „Innıtzer,
Theodor“.

34) Vgl Encyclopzdia Judaica (Jerusalem, Keter, I6: „Gurs“.
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besuchen. Dıie beiden Damen nıcht Hayuse (als die Gestapo kam, S1C
abzuholen). Das ıst uch e1n Zeichen für Freiburg: die Gestapo SE nıcht 01E-
dergekommenbesuchen. Die beiden Damen waren nicht zu Hause (als die Gestapo kam, sie  abzuholen). Das ist auch ein Zeichen für Freiburg: die Gestapo ist nicht wie-  dergekommen ... Und ich habe drei Wochen jede Nacht bei ihnen geschlafen,  weil sie Angst hatten — allein in der Villa. Bin abends rein und bin morgens  TAUS.  Dann kamen andere Transporte. Aucb nicht weggekommen ... Ich habe für  alle was besorgen können. Und zwar: Ja, da saß ein Mann, der strafversetzte  Bürgermeister und stellvertretender Polizeipräsident.® Freiburg! Schön. Der  sagte mir: ‚Man muß wissen, ist es ein Alterstransport oder ein Arbeitertrans-  port.‘ Wenn es ein Alterstransport war, konnte man noch versuchen, die Leute  in Krankenhäuser zu geben. Ich bekam Atteste von den besten Ärzten der  Stadt — ich habe das verstreut gemacht, sonst wär’s aufgefallen. Wenn es ein  Arbeitertransport war, mußte man einen Industriellen haben, der sagte: ‚Ich  kann keine Juden entlassen, ich brauch’ noch mehr. Ich habe Rüstungsindu-  strieaufträge gekriegt.® Natürlich war das überall verschieden. Es hat auch  mal nicht mehr geholfen. Aber wenn man es wußte, hat es geholfen.“  In der Aufzählung von Ereignissen war Gertrud Luckner nahezu unbemerkt  von ihrer Geschichte mit den zwei Frauen übergegangen zu einer allgemeinen  Aussage über zusätzliche Hilfsmöglichkeiten für bedrohte Juden in anderen  deutschen Städten.  Die folgende lebhafte Darstellung, die solche Möglichkeiten der Hilfe be-  schreibt, geht zurück zu den Anfängen mit Diskussionsgruppen. Gertrud  Luckner berichtet, daß ein Freiburger Arzt, Mitglied der Katholischen  Friedensbewegung, einmal wöchentlich einer solchen Gruppe sein Warte-  zimmer unentgeltlich zur Verfügung stellte. Sie fügt hastig hinzu: „Der ıst  leider bei Stalingrad geblieben. Umgekommen als Arzt. Verfroren.“ Dann  fährt sie fort: „Zch hatte da bei :ihm mal ’ne Mansarde, da konnten wir ar-  beiten.“  Das Mansardenzimmer, in dem sie wohnte,” war gleichzeitig der Treffpunkt  der Gruppe. Das Entscheidende ist, daß Gertrud Luckner realistische Mög-  35) „Strafversetzt“ heißt, er wurde wegen eines Vergehens auf eine andere Dienststelle versetzt.  36) Für umfassendere Informationen vgl.: Thomas Kenneally, Schindler’s List, New York, Pen-  guin, 1982.  37) Nach dem Krieg hatte Gertrud Luckner ein kleines Wohnzimmer, das gleichzeitig als Re-  daktionszimmer für den Freiburger Rundbrief diente. Um auf einem Stuhl sitzen zu kön-  nen, mußte man über Berge von gedrucktem Material steigen: Archiv und Arbeitsraum in  einem.  FrRu NF 4/2000  253Und iıch habe vYeL Wochen jede Nacht bei ıhnen geschlafen,
zweıl Sze Angst hatten allein In der Vılla Bın abends Yeın UN bin MOVZENS
YAUS.

Dann hamen andere Iransporte. uch nıcht weggekommenbesuchen. Die beiden Damen waren nicht zu Hause (als die Gestapo kam, sie  abzuholen). Das ist auch ein Zeichen für Freiburg: die Gestapo ist nicht wie-  dergekommen ... Und ich habe drei Wochen jede Nacht bei ihnen geschlafen,  weil sie Angst hatten — allein in der Villa. Bin abends rein und bin morgens  TAUS.  Dann kamen andere Transporte. Aucb nicht weggekommen ... Ich habe für  alle was besorgen können. Und zwar: Ja, da saß ein Mann, der strafversetzte  Bürgermeister und stellvertretender Polizeipräsident.® Freiburg! Schön. Der  sagte mir: ‚Man muß wissen, ist es ein Alterstransport oder ein Arbeitertrans-  port.‘ Wenn es ein Alterstransport war, konnte man noch versuchen, die Leute  in Krankenhäuser zu geben. Ich bekam Atteste von den besten Ärzten der  Stadt — ich habe das verstreut gemacht, sonst wär’s aufgefallen. Wenn es ein  Arbeitertransport war, mußte man einen Industriellen haben, der sagte: ‚Ich  kann keine Juden entlassen, ich brauch’ noch mehr. Ich habe Rüstungsindu-  strieaufträge gekriegt.® Natürlich war das überall verschieden. Es hat auch  mal nicht mehr geholfen. Aber wenn man es wußte, hat es geholfen.“  In der Aufzählung von Ereignissen war Gertrud Luckner nahezu unbemerkt  von ihrer Geschichte mit den zwei Frauen übergegangen zu einer allgemeinen  Aussage über zusätzliche Hilfsmöglichkeiten für bedrohte Juden in anderen  deutschen Städten.  Die folgende lebhafte Darstellung, die solche Möglichkeiten der Hilfe be-  schreibt, geht zurück zu den Anfängen mit Diskussionsgruppen. Gertrud  Luckner berichtet, daß ein Freiburger Arzt, Mitglied der Katholischen  Friedensbewegung, einmal wöchentlich einer solchen Gruppe sein Warte-  zimmer unentgeltlich zur Verfügung stellte. Sie fügt hastig hinzu: „Der ıst  leider bei Stalingrad geblieben. Umgekommen als Arzt. Verfroren.“ Dann  fährt sie fort: „Zch hatte da bei :ihm mal ’ne Mansarde, da konnten wir ar-  beiten.“  Das Mansardenzimmer, in dem sie wohnte,” war gleichzeitig der Treffpunkt  der Gruppe. Das Entscheidende ist, daß Gertrud Luckner realistische Mög-  35) „Strafversetzt“ heißt, er wurde wegen eines Vergehens auf eine andere Dienststelle versetzt.  36) Für umfassendere Informationen vgl.: Thomas Kenneally, Schindler’s List, New York, Pen-  guin, 1982.  37) Nach dem Krieg hatte Gertrud Luckner ein kleines Wohnzimmer, das gleichzeitig als Re-  daktionszimmer für den Freiburger Rundbrief diente. Um auf einem Stuhl sitzen zu kön-  nen, mußte man über Berge von gedrucktem Material steigen: Archiv und Arbeitsraum in  einem.  FrRu NF 4/2000  253Ich habe für
alle WAaAS besorgen hönnen. Und ZWANY. Ja da safs e1in Mann, der strafversetzte
Bürgermeıster UunN stellvertretender Polizeipräsident.® Freiburg! Schön Der

MN ‚Man mufß WISSEN, ıSE e$ e1in Alterstransport oder e1n Arbeitertrans-
DOort. Wenn e€s$ e1N Alterstransport WAVY, honnte Man och versuchen, die Leute
ın Krankenhäuser geben. Ich bekam Atteste VO  - den besten Ä7'Zt€fl der
Stadt ıch habe das Dersireulkt gemacht, WOÄY S aufgefallen. Wenn e1n
Arbeitertransport WAN, mufste Man einen Industriellen haben, der *C
annn heine Juden entlassen, ich brauch” och mehr Ich habe Rüstungsindu-
strieaufträge gekriegt. 36 Natäürlich War das überall verschieden. FÜC hat uch
mal nıcht mehr geholfen. Aber WwWenn Na  8 CS wufste, hat CS geholfen.“
In der Aufzählung NC} Ereignissen W ar Gertrud Luckner nahezu unbemerkt
VO ıhrer Geschichte mI1t den 7We]1 Frauen übergegangen eıner allgemeinen
Aussage ber zusätzliche Hılfsmöglichkeiten für bedrohte Juden in anderen
deutschen Stäidten.
Die tolgende ebhafte Darstellung, dıe solche Möglıchkeiten der Hılte be-
schreıibt, geht zurück den Anfängen mıi1t Diskussionsgruppen. Gertrud
Luckner berichtet, da{fß eın Freiburger Arfzt, Mıtglied der Katholischen
Friedensbewegung, einmal wöchentlich elıner solchen Gruppe se1in Warte-
zımmer unentgeltlich AT Verfügung stellte. S1e fügt hastıg hinzu: DEr SE
leider bei Stalingrad geblieben. Umgekommen als Arzt. Verfroren.“ Dann
tährt S1Ce fort „Ich hatte da bei ıhm mal ne Mansarde, da bonnten OLV a_
beiten.
Das Mansardenzimmer, 1n dem S1e wohnte,” W ar gleichzeıtig der Treffpunkt
der Gruppe. Das Entscheidende 1St, da{f Gertrud Luckner realıstische Mög-

35) „Strafversetzt“ heißt, wurde SCH eines Vergehens auf 1ne andere Dienststelle
36) Für umtassendere Informationen vgl Thomas Kenneally, Schindler’s FAST. New York, Pen-

Qu1n, 1982
57 ach dem Krıeg hatte Gertrud Luckner eın kleines Wohnzimmer, das gleichzeitig als Re-

daktionszımmer für den Freiburger Rundbrief diente. Um auf eiınem Stuhl sıtzen kön-
NeCN, mu{fßste I[Nan über Berge V  a} gedrucktem Material steigen: Archiv und Arbeitsraum 1ın
einem.
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lıchkeiten fand inmıtten VO Bedingungen, Menschen ıhren Nachbarn
nıcht frauen konnten, und eın sıcherer Platz für geheime Tätigkeiten VO

überlebenswichtiger Bedeutung W al.

Gertrud Luckner rundet das Bıld ab „Da War e1n jüdisches Geschwisterpaar
dabei, m1E denen stehe ıch heute och IN Verbindung. Das 2er (D
schäftsleute V“ON dem Kaufhauslichkeiten fand inmitten von Bedingungen, wo Menschen ihren Nachbarn  nicht trauen konnten, und wo ein sicherer Platz für geheime Tätigkeiten von  überlebenswichtiger Bedeutung war.  Gertrud Luckner rundet das Bild ab: „Da war ein jüdisches Geschwisterpaar  dabei, mit denen stehe ich heute noch in Verbindung. Das waren hier Ge-  schäftsleute von dem Kaufhaus ... Die schrieben mir dann noch, wie ihnen das  Englisch geholfen hätte.“ So drückte sie sich aus. Es waren keine theoretischen  Überlegungen, keine politischen oder religiösen Gedanken.  „Ich habe eigentlich immer allein gearbeitet“, bilanziert sıe regelmäßig. „Man  war im Grunde auf sich selbst gestellt. Aber es hat eine Menge Menschen gege-  ben, die halfen. Ohne die hätte ich es ja auch nicht gekonnt. Es gab gutwillige  Leute, die doch eine ganze Menge taten. Menschen, die auch mal hinfuhren  und den Leuten was brachten, was man selber nicht mehr konnte.  Ich habe eben vor 1932 mit diesem kleinen Club angefangen, um Wege zu su-  chen, um Leute also aufzuklären ... und sie wissen zu lassen, daß es da Wege  gab ... Und da hat man einfach weitergemacht, und ich bin einfach auf die In-  sel geraten. Das hat sich von allein so ergeben. Das habe ich aber nicht gewußt,  Wenn man so etwas anfängt, kommt man da rein, ohne daß man es überhaupt  merkt. Ich bin auf die Insel geraten und bin da eigentlich immer noch“, sagte  Gertrud Luckner noch 1983 zu mir.  1933, nach Hitlers Machtantritt, kamen Juden, die Gertrud Luckner nicht ein-  mal kannte — Freunde des jüdischen Geschwisterpaares, das zum Club  gehörte —, zu ihr in das Mansardenzimmer und fragten: „Was sollen wir ma-  chen?“ Sie sagte ihnen: „Raus aus diesem Land.“ Und als sie fragten: „/a,  wie?“, sagte sıe: „Ach Gott, ich fahr mal nach Basel und schreib mal Briefe.“  Als ihre Post wegen ihrer Zugehörigkeit zur Friedensbewegung überwacht  wurde,® schrieb sie ım Wohnzimmer ihrer schweizerischen Freunde in Basel  Briefe an englische und amerikanische Freunde, und die Empfänger schickten  eine harmlose Postkarte, um anzuzeigen, daß der Brief angekommen war.  Viele deutsche Bürgerinnen und Bürger hatten keine Ahnung von dem, was  mit ıhren jJüdischen Nachbarn geschah, daß sie nach und nach ihrer Rechte be-  raubt wurden, ihren Lebensunterhalt, ihre Häuser und allen Besitz verloren,  bis sie schließlich in Konzentrations- und Vernichtungslager gebracht wur-  den. Die meisten nichtjüdischen Deutschen sagten später, sie hätten von die-  sen Vorgängen nichts gewußt.” Gertrud Luckner wußte davon.  38) Interview. Vgl. Schnabel (Anm. 12), 119.  39) Vgl. Schwalbach (Anm. 15), 256-257.  254  FrRu NF 4/2000Die schrieben MALY AannN noch, 01€ ıhnen das
Englisch geholfen hätte. So rückte S1Ce sıch ALı  N Es keıine theoretischen
Überlegungen, keine polıtischen der relıg1ösen Gedanken.
ÄCH habe eigentlich ImMMEer allein gearbeitet“, biılanzıert S1Ce regelmäfßig. „Man
WaATYT ım Grunde auf sıch selbst gestellt. Aber es hat e1ine Menge Menschen SELQE-
ben, dze halfen. Ohne die hätte le Cr Ja uch nıcht gekonnt. F6 gab outwillige
Leute, dıie doch PINE Menge Menschen, die uch mal hinfuhren
UN den Leuten WaAdsSs brachten, Wa Man selber nıcht mehr honnte.
Ich habe eben OT: 1937 MLE diesem leinen ClubD angefangen, Wege
chen, Leute [Iso aufzuklärenlichkeiten fand inmitten von Bedingungen, wo Menschen ihren Nachbarn  nicht trauen konnten, und wo ein sicherer Platz für geheime Tätigkeiten von  überlebenswichtiger Bedeutung war.  Gertrud Luckner rundet das Bild ab: „Da war ein jüdisches Geschwisterpaar  dabei, mit denen stehe ich heute noch in Verbindung. Das waren hier Ge-  schäftsleute von dem Kaufhaus ... Die schrieben mir dann noch, wie ihnen das  Englisch geholfen hätte.“ So drückte sie sich aus. Es waren keine theoretischen  Überlegungen, keine politischen oder religiösen Gedanken.  „Ich habe eigentlich immer allein gearbeitet“, bilanziert sıe regelmäßig. „Man  war im Grunde auf sich selbst gestellt. Aber es hat eine Menge Menschen gege-  ben, die halfen. Ohne die hätte ich es ja auch nicht gekonnt. Es gab gutwillige  Leute, die doch eine ganze Menge taten. Menschen, die auch mal hinfuhren  und den Leuten was brachten, was man selber nicht mehr konnte.  Ich habe eben vor 1932 mit diesem kleinen Club angefangen, um Wege zu su-  chen, um Leute also aufzuklären ... und sie wissen zu lassen, daß es da Wege  gab ... Und da hat man einfach weitergemacht, und ich bin einfach auf die In-  sel geraten. Das hat sich von allein so ergeben. Das habe ich aber nicht gewußt,  Wenn man so etwas anfängt, kommt man da rein, ohne daß man es überhaupt  merkt. Ich bin auf die Insel geraten und bin da eigentlich immer noch“, sagte  Gertrud Luckner noch 1983 zu mir.  1933, nach Hitlers Machtantritt, kamen Juden, die Gertrud Luckner nicht ein-  mal kannte — Freunde des jüdischen Geschwisterpaares, das zum Club  gehörte —, zu ihr in das Mansardenzimmer und fragten: „Was sollen wir ma-  chen?“ Sie sagte ihnen: „Raus aus diesem Land.“ Und als sie fragten: „/a,  wie?“, sagte sıe: „Ach Gott, ich fahr mal nach Basel und schreib mal Briefe.“  Als ihre Post wegen ihrer Zugehörigkeit zur Friedensbewegung überwacht  wurde,® schrieb sie ım Wohnzimmer ihrer schweizerischen Freunde in Basel  Briefe an englische und amerikanische Freunde, und die Empfänger schickten  eine harmlose Postkarte, um anzuzeigen, daß der Brief angekommen war.  Viele deutsche Bürgerinnen und Bürger hatten keine Ahnung von dem, was  mit ıhren jJüdischen Nachbarn geschah, daß sie nach und nach ihrer Rechte be-  raubt wurden, ihren Lebensunterhalt, ihre Häuser und allen Besitz verloren,  bis sie schließlich in Konzentrations- und Vernichtungslager gebracht wur-  den. Die meisten nichtjüdischen Deutschen sagten später, sie hätten von die-  sen Vorgängen nichts gewußt.” Gertrud Luckner wußte davon.  38) Interview. Vgl. Schnabel (Anm. 12), 119.  39) Vgl. Schwalbach (Anm. 15), 256-257.  254  FrRu NF 4/2000UN SLEe Z01SSEN lassen, da/s CS da Wege
gablichkeiten fand inmitten von Bedingungen, wo Menschen ihren Nachbarn  nicht trauen konnten, und wo ein sicherer Platz für geheime Tätigkeiten von  überlebenswichtiger Bedeutung war.  Gertrud Luckner rundet das Bild ab: „Da war ein jüdisches Geschwisterpaar  dabei, mit denen stehe ich heute noch in Verbindung. Das waren hier Ge-  schäftsleute von dem Kaufhaus ... Die schrieben mir dann noch, wie ihnen das  Englisch geholfen hätte.“ So drückte sie sich aus. Es waren keine theoretischen  Überlegungen, keine politischen oder religiösen Gedanken.  „Ich habe eigentlich immer allein gearbeitet“, bilanziert sıe regelmäßig. „Man  war im Grunde auf sich selbst gestellt. Aber es hat eine Menge Menschen gege-  ben, die halfen. Ohne die hätte ich es ja auch nicht gekonnt. Es gab gutwillige  Leute, die doch eine ganze Menge taten. Menschen, die auch mal hinfuhren  und den Leuten was brachten, was man selber nicht mehr konnte.  Ich habe eben vor 1932 mit diesem kleinen Club angefangen, um Wege zu su-  chen, um Leute also aufzuklären ... und sie wissen zu lassen, daß es da Wege  gab ... Und da hat man einfach weitergemacht, und ich bin einfach auf die In-  sel geraten. Das hat sich von allein so ergeben. Das habe ich aber nicht gewußt,  Wenn man so etwas anfängt, kommt man da rein, ohne daß man es überhaupt  merkt. Ich bin auf die Insel geraten und bin da eigentlich immer noch“, sagte  Gertrud Luckner noch 1983 zu mir.  1933, nach Hitlers Machtantritt, kamen Juden, die Gertrud Luckner nicht ein-  mal kannte — Freunde des jüdischen Geschwisterpaares, das zum Club  gehörte —, zu ihr in das Mansardenzimmer und fragten: „Was sollen wir ma-  chen?“ Sie sagte ihnen: „Raus aus diesem Land.“ Und als sie fragten: „/a,  wie?“, sagte sıe: „Ach Gott, ich fahr mal nach Basel und schreib mal Briefe.“  Als ihre Post wegen ihrer Zugehörigkeit zur Friedensbewegung überwacht  wurde,® schrieb sie ım Wohnzimmer ihrer schweizerischen Freunde in Basel  Briefe an englische und amerikanische Freunde, und die Empfänger schickten  eine harmlose Postkarte, um anzuzeigen, daß der Brief angekommen war.  Viele deutsche Bürgerinnen und Bürger hatten keine Ahnung von dem, was  mit ıhren jJüdischen Nachbarn geschah, daß sie nach und nach ihrer Rechte be-  raubt wurden, ihren Lebensunterhalt, ihre Häuser und allen Besitz verloren,  bis sie schließlich in Konzentrations- und Vernichtungslager gebracht wur-  den. Die meisten nichtjüdischen Deutschen sagten später, sie hätten von die-  sen Vorgängen nichts gewußt.” Gertrud Luckner wußte davon.  38) Interview. Vgl. Schnabel (Anm. 12), 119.  39) Vgl. Schwalbach (Anm. 15), 256-257.  254  FrRu NF 4/2000Und da hat MNa  S einfach weıtergemacht, un iıch bın einfach auf dıie In-
sel geraten. Das hat sıch “ON alleın ergeben. Das habe ıch ber nıcht gewu/st.
Wenn NAN anfängt, bommt MNMd  x da yein, ohne da/s MAN es überhaupt
merkt. Ich bın auf dıe Insel geraten UN bin da ezgentlich ımMMEeYr NOC “
Gertrud Luckner och 1983 MIr.
1933 ach Hıtlers Machtantrıtt, kamen Juden, dıe Gertrud Luckner nıcht e1IN-
mal kannte Freunde des jüdischen Geschwisterpaares, das ZUuU Club
gehörte ıhr 1n das Mansardenzımmer und fragten: „ Was sollen I0LVY
chen?“ S1e iıhnen: „Raus aAU$ diesem Land.“ Und als S1C fragten: IA
wie?“, S1e: „Ach Golt, iıch fahr mal ach Basel un schreib mal Briefe.“
Als ıhre OsSst iıhrer Zugehörigkeit ZUur Friedensbewegung überwacht
wurde,?3 schrieh sS1e 1MmM Wohnzimmer iıhrer schweıizerischen Freunde 1n Basel
Briefe englische und amerıikanısche Freunde, und die Empftänger schickten
eine harmlose Postkarte, anzuzeigen, da{ß der Brief angekommen W AaT.

Viele deutsche Bürgerinnen und Bürger hatten keıine Ahnung VO dem, W as

mıiıt ıhren jüdischen Nachbarn geschah, dafßß S1e ach und ach iıhrer Rechte be-
raubt wurden, ıhren Lebensunterhalt, ıhre Häuser und allen Besıitz verloren,
bıs S1e schließlich 1ın Konzentrations- und Vernichtungslager gebracht WUuTr-

den Die meılsten nıchtjüdischen Deutschen Sagten spater, S1e hätten VO die-
SC  ; Vorgängen nıchts gewußt.” Gertrud Luckner wulfßte davon.

38) Interview. Vgl Schnabel Anm 12), 119
39) Vgl Schwalbach Anm I5 256-257
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Ihr wacher ersian

FEıne der Eıgenschaften VO Gertrud Luckner, die selten herausgestellt wırd,
mMUu Jjer ZCENANNL werden. Sıcherlich 1st 6S angebracht, ıhre Tapferkeıit und
ıhre Bescheidenheit hervorzuheben, ıhre Intelligenz hingegen wırd selten be-
sonders gewürdigt; S1e verdient aber eine Beachtung, dıe ıhr bisher nıcht gC-
schenkt Wurd€. T al Luckners Einblick 1n die Konsequenzen bestimmter
Ideologien WAar vielleicht ungewöhnlich; ıhre Vertrautheit mMIt den Tagesere1g-
nıssen und deren Bedeutung hätte einem scharfsinnigen Journalıisten alle hre
gemacht. Die Art, W1€ S1e sotort reagıerte, Wr vielleicht einz1gartıg und 1ın
höchstem Grad ethisch. hne oberflächlich ber hıinwegzugehen,
machte S1€E ıhre Arbeıt: sS1e WAar vollständig informiert ber Deutschland,
In dem s$1e lebte „ Was MAN flüsterte, wufßte ichIV. Ihr wacher Verstand  Eine der Eigenschaften von Gertrud Luckner, die selten herausgestellt wird,  muß hier genannt werden. Sicherlich ist es angebracht, ihre Tapferkeit und  ihre Bescheidenheit hervorzuheben, ihre Intelligenz hingegen wird selten be-  sonders gewürdigt; sie verdient aber eine Beachtung, die ihr bisher nicht ge-  schenkt wurde. Frau Luckners Einblick in die Konsequenzen bestimmter  Ideologien war vielleicht ungewöhnlich; ihre Vertrautheit mit den Tagesereig-  nissen und deren Bedeutung hätte einem scharfsinnigen Journalisten alle Ehre  gemacht. Die Art, wie sie sofort reagierte, war vielleicht einzigartig und in  höchstem Grad ethisch. Ohne oberflächlich über etwas hinwegzugehen,  machte sie ihre Arbeit; sie war vollständig informiert über jenes Deutschland,  in dem sie lebte: „Was man flüsterte, wußte ich ... Ich wollte ja wissen. Die an-  dern wollten ja alle nicht wissen.“  Bis zum Ausbruch des Krieges am 1. September 1939 las sie im Lesesaal der  Universität Freiburg The 7imes. Dann war es nicht mehr möglich. Für die Er-  stellung ihrer Dissertation „Die Selbsthilfe der Arbeitslosen in England und  Wales auf Grund der englischen Wirtschafts- und Ideengeschichte“ waren  englische Zeitungen die Hauptquelle. So ging sie jeden Mittwoch und Samstag  in den Leseraum der Universität und holte sich die ausländischen Zeitungen  als ‚Abfallpapier‘.  »Wenn man etwas für England die Meinung färbte, dann wußte man, was los  war. Ich brauchte keinen Völkischen Beobachter! Bis zum Ausbruch des Krie-  ges habe ich mir mit ‚Grüß Gott‘ in der Universitätsbibliothek die Times ge-  holt, nachdem sie gelesen war ... Vielleicht hätten sie es jemandem mit ‚Heil  Hitler‘ nicht gegeben. Das müßte ich beinahe annehmen.“*  Gertrud Luckners genaue und spezifische Kenntnis darüber, welche Hilfe  benötigt wurde und welche Hilfe möglich war, machte ihr Handeln so erfolg-  reich. Veränderungen bemerkte sie sofort. Sie wußte, unterschiedlich von Ort  zu Ort, wann Lebensmittelpakete oder Kleiderpakete zu schicken waren oder  ob Geld geschickt werden konnte.“!  40) Ein Beispiel für das Lob, das Gertrud Luckner dem unabhängigen Denken von Leuten in  Freiburg spendete.  41) Wie gut und verläßlich Gertrud Luckner informiert war, ist z. B. in Lebenszeichen aus  Piaski, S. 7, Nr. 1 (Anm. 3), am genauen Datum ersichtlich, wann die Pakete an ihrem Be-  stimmungsort eintrafen.  FrRu NF 4/2000  255Ich zw0Llte JA TOLSSEN. Die
ern zwollten JA alle nıcht TO1SSECN. CC

Bıs Zu Ausbruch des Krıeges September 1939 las s1e 1mM Lesesaal der
Universıität Freiburg The Times. Dann W ar 6S nıcht mehr möglıch. Für dıe Er-
stellung ihrer Diıssertation „Die Selbsthilfe der Arbeıtslosen 1n England un
Whales auf Grund der englischen Wırtschafts- und Ideengeschichte“
englische Zeitungen die Hauptquelle. SO ıng sS1e jeden Mıttwoch und Samstag
1n den Leseraum der Universität und holte sıch die ausländischen Zeitungen
als ‚Abfallpapier“.
„Wenn Man etwas für England dıe Meınung färbte, AAannn wujfste INa WaAas los
WAaY. Ich brauchte heinen Völkischen Beobachter! Bıs ZU Ausbruch des Krıe-
SZES habe iıch MALY mMLE ‚Grüß (07 In der Unwersitätsbibliothek die Times e
holt, nachdem S$Ze gelesen WMWarIV. Ihr wacher Verstand  Eine der Eigenschaften von Gertrud Luckner, die selten herausgestellt wird,  muß hier genannt werden. Sicherlich ist es angebracht, ihre Tapferkeit und  ihre Bescheidenheit hervorzuheben, ihre Intelligenz hingegen wird selten be-  sonders gewürdigt; sie verdient aber eine Beachtung, die ihr bisher nicht ge-  schenkt wurde. Frau Luckners Einblick in die Konsequenzen bestimmter  Ideologien war vielleicht ungewöhnlich; ihre Vertrautheit mit den Tagesereig-  nissen und deren Bedeutung hätte einem scharfsinnigen Journalisten alle Ehre  gemacht. Die Art, wie sie sofort reagierte, war vielleicht einzigartig und in  höchstem Grad ethisch. Ohne oberflächlich über etwas hinwegzugehen,  machte sie ihre Arbeit; sie war vollständig informiert über jenes Deutschland,  in dem sie lebte: „Was man flüsterte, wußte ich ... Ich wollte ja wissen. Die an-  dern wollten ja alle nicht wissen.“  Bis zum Ausbruch des Krieges am 1. September 1939 las sie im Lesesaal der  Universität Freiburg The 7imes. Dann war es nicht mehr möglich. Für die Er-  stellung ihrer Dissertation „Die Selbsthilfe der Arbeitslosen in England und  Wales auf Grund der englischen Wirtschafts- und Ideengeschichte“ waren  englische Zeitungen die Hauptquelle. So ging sie jeden Mittwoch und Samstag  in den Leseraum der Universität und holte sich die ausländischen Zeitungen  als ‚Abfallpapier‘.  »Wenn man etwas für England die Meinung färbte, dann wußte man, was los  war. Ich brauchte keinen Völkischen Beobachter! Bis zum Ausbruch des Krie-  ges habe ich mir mit ‚Grüß Gott‘ in der Universitätsbibliothek die Times ge-  holt, nachdem sie gelesen war ... Vielleicht hätten sie es jemandem mit ‚Heil  Hitler‘ nicht gegeben. Das müßte ich beinahe annehmen.“*  Gertrud Luckners genaue und spezifische Kenntnis darüber, welche Hilfe  benötigt wurde und welche Hilfe möglich war, machte ihr Handeln so erfolg-  reich. Veränderungen bemerkte sie sofort. Sie wußte, unterschiedlich von Ort  zu Ort, wann Lebensmittelpakete oder Kleiderpakete zu schicken waren oder  ob Geld geschickt werden konnte.“!  40) Ein Beispiel für das Lob, das Gertrud Luckner dem unabhängigen Denken von Leuten in  Freiburg spendete.  41) Wie gut und verläßlich Gertrud Luckner informiert war, ist z. B. in Lebenszeichen aus  Piaski, S. 7, Nr. 1 (Anm. 3), am genauen Datum ersichtlich, wann die Pakete an ihrem Be-  stimmungsort eintrafen.  FrRu NF 4/2000  255Vielleicht hätten S$2LEe A jemandem m1E He
Hitler‘ nıcht gegeben. Das müfste iıch einahe annehmen. C 40

Gertrud Luckners SCHAUC und spezifische Kenntnıs darüber, welche Hılfe
benötigt wurde und welche Hılfe möglıch W dl, machte ıhr Handeln erfolg-
reich. Veränderungen bemerkte s$1e sofort. Sıe wulßte, unterschiedlich VO Ort

©iur WAann Lebensmittelpakete der Kleiderpakete schicken der
ob Geld geschickt werden konnte.“

40) Eın Beispiel für das Lob, das Gertrud Luckner dem unabhängigen Denken VO  a Leuten 1n
Freiburg spendete.

41) Wıe gzuLt un: verläfßlich Gertrud Luckner informiert WAal, 1st 1ın Lebenszeichen aAM$
Piaski, f Nr. (Anm 3: SCHNAUCNHN Datum ersichtlich, W allil dıie Pakete iıhrem Be-
stımmungsort eintraftfen.

FrRu 4/2000 255



Finmal verpackten S1Ee und ıhre Freunde Schuhpaare9 dıe Wahr-
scheinlichkeit des Diebstahls verringern. Gertrud Luckner ahm aut
sich, Mittel AUS dem Hıltsfonds des Erzbischofs für jüdische Gemeinden und
einzelne Famılien persönlich überbringen.
Obwohl S1Ce iıhre Bemühungen auf scheinbare Kleinigkeiten konzentrierte,
begriff S1€e doch gleichzeltig sehr die Vorgäange auft der ZaNZCH Szene.
Gertrud Luckner wußte, da{fß dıe Anordnungen für die Abtransporte VO

außerhalb Freiburgs kamen. S1e WAar jeder Deit und jedem (Ort
arüber unterrichtet, WCT diese Anordnungen traft Noch 1n der Nachkriegs-
Ze1lt suchte S1C 1in den Unterlagen der Nürnberger Prozesse ach weıteren
Informationen.“
Finmal fragte ıch S$1e „TCH hönnte MALY vorstellen, da/s einen Abtfimsport
merhindern DO  x größerer Iragweıte WAN, als ZUu Beispiel e1n Paket
schicken. UNEM : ENTZCZNETE S1e scharft. „DaAS Wa der Augenblick gerade eYT-

forderte! Was iıch ım Augenblick gerade gehört hatte, mersuchte iıch doch Ich
wufte Ja nıcht, da/s CS glücken würde, ber manches ıst geglückt.“
1eviel gerade möglıch W ar entsprechend dieser Auffassung VO Gertrud
Luckner, zeigt tolgender erstaunlicher Vorgang, den S1Ce MI1t eigenen Worten
schilderte: Z den jüdischen Feiertagen War ich uch gerade ın Köln Der
letzte Rest. Die lagen, ehe SC wegkamen, ın den Kasemaualtten ın Müngersdorf.
Die Jahrzehnte nıcht benutzt. Ich denen: ‚Kommen Sıe Valts,
OLV machen einen Spazıergang. CCC

Das SeIzZitie VOTaUs, da{fß S16 eıne Besuchserlaubnis für die Kasematten erbeten
und bekommen hatte, be1 ıhren jüdischen Schützlingen se1n. Da{ß 1eSs
eıne geWARLE Sache WAäl, hielt S1C nıcht einmal für erwähnenswert. AAS hön-
NenN T01LY nıcht‘, sagten S2E. ‚Warum nıcht?‘, iıch ıhnen: ‚Passen Sıe auf,
hommen Sıe mMuAt. Wır laufen herum. Wır gıngen den Rıng herum, die Haupt-
straße hinunter, haben zueıte Wege gemacht. I/ns yer nıchts passıert.“
Gegen alle Regeln eines Interviews unterbrach ıch S1C j1er A LIAS ıst CS eben
Vernünftige Leute haben Angst, Sıe nıicht. Dafür suche iıch eInNeE Erklärung!“
S1e ENTZCYNELE: „Neın! Ich zwollte dıe Leute aAUS ıhrer Isolierung rausholen. Dıie
hatten heine Luft. Dıie sıtzen da furchtbar drin, hönnen nıcht Ya un YeiIn;
das ıst doch furchtbar ZEWESECN, Und CS ıst y nıchts passıert. Das hat die ( +0-

enn doch nıcht ZeWU/St. Die haben JA gewufstEinmal verpackten sie und ihre Freunde Schuhpaare getrennt, um die Wahr-  scheinlichkeit des Diebstahls zu verringern. Gertrud Luckner nahm es auf  sich, Mittel aus dem Hilfsfonds des Erzbischofs für jüdische Gemeinden und  einzelne Familien persönlich zu überbringen.  Obwohl sie ihre Bemühungen auf scheinbare Kleinigkeiten konzentrierte,  begriff sie doch gleichzeitig sehr genau die Vorgänge auf der ganzen Szene,  Gertrud Luckner wußte, daß die Anordnungen für die Abtransporte stets von  außerhalb Freiburgs kamen. Sie war zu jeder Zeit und an jedem Ort genau  darüber unterrichtet, wer diese Anordnungen traf. Noch in der Nachkriegs-  zeit suchte sie in den Unterlagen der Nürnberger Prozesse nach weiteren  Informationen.“  Einmal fragte ich sie: „Zch könnte mir vorstellen, daß einen Abt%ansport zu  verhindern von größerer Tragweite war, als - zum Beispiel — ein Paket zu  schicken.“ „Nein“, entgegnete sie scharf. „Das, was der Augenblick gerade er-  forderte! Was ich im Augenblick gerade gehört hatte, versuchte ich doch. Ich  wußte ja nicht, daß es glücken würde, aber manches ist geglückt.“  Wieviel gerade möglich war entsprechend dieser Auffassung von Gertrud  Luckner, zeigt folgender erstaunlicher Vorgang, den sie mit eigenen Worten  schilderte: „Zu den jüdischen Feiertagen war ich auch gerade in Köln. Der  letzte Rest. Die lagen, ehe sie wegkamen, in den Kasematten in Müngersdorf.  Die waren Jahrzehnte nicht benutzt. Ich sagte zu denen: ‚Kommen Sie raus,  wir machen einen Spaziergang.““  Das setzte voraus, daß sie eine Besuchserlaubnis für die Kasematten erbeten  und bekommen hatte, um bei ihren jüdischen Schützlingen zu sein. Daß dies  eine gewagte Sache war, hielt sie nicht einmal für erwähnenswert. „‚Das kön-  nen wir nicht‘, sagten sie. ‚Warum nicht?‘, sagte ich zu ihnen: ‚Passen Sie auf,  kommen Sie mit. Wir laufen herum.‘ Wir gingen den Ring herum, die Haupt-  straße hinunter, haben weite Wege gemacht. Uns ist nichts passıert.“  Gegen alle Regeln eines Interviews unterbrach ich sie hier: „Das ist es eben.  Vernünftige Leute haben Angst, Sie nicht. Dafür suche ich eine Erklärung!“  Sie entgegnete: „Nein! Ich wollte die Leute aus ihrer Isolierung rausholen. Die  hatten keine Luft. Die sitzen da furchtbar drin, können nicht raus und rein;  das ist doch furchtbar gewesen. Und es ist mir nichts passiert. Das hat die Ge-  stapo denn doch nicht gewußt. Die haben ja genug gewußt ... Man mußte es  doch versuchen.“  42) Vgl. Lebenszeichen (Anm. 3), 31-32.  256  FrRu NF 4/2000Man mufste ar

doch versuchen.“

42) Vgl Lebenszeichen Anm 39 ia
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Gertrud Luckners etztes Schicksal,; „mıt den Opfern gehen“, hatte s$1Ce be-
reits wöoörtlich o  IM  > als die Juden 1mM September 1941 den gelben Stern
tıragen mufsten. Sıe kannte diese [DDaten auswendig.) Eın (‚esetz WAar 1n Kraft
9wonach getaufte Juden den Davıidstern tıragen mufsten.
„ Wıe der Stern Ram, September 1941, ham iıch Freıtag ach München.
Bın [Iso dem Pfarrer gekommen UN hab) gesagt: \TTIerr Pfarrer, TWAS

chen Siee‘ ‚Äch:, hat gesagt, ‚ıch dıispensiere S$2IC “VO Kommen‘ (vom Kır-
chenbesuch). Ich ‚Herr Pfarrer, Sıe nehmen ıhnen den etzten Trost. Da
mu einer mMAıt und eiInNer ohne Stern gehen. Wır zwerden S2C Abholen. Geben Sıe
mir Adressen. Ich fragte SC (als iıch dort ankam): Was wwerden Sıe MOVYSEN
chen?‘ ‚Ach‘, sagten dıe, ‚WL zwollen dem Pfarrer doch heine Unannehmlich-
heıten machen durch UNSECYVEC Anwesenheit.‘ (Gertrud Luckner machte ıhre
höfliche Sprache nach) ‚Aber WO‘, ich, ‚WL gehen Ich hole
Sıe MOTYSEN ab
Ich bın den QANZEN Sonntag evangelısche Andacht, evangelıisch-katholischer
Gottesdienst NUNY mıt Sternen Getaufte Juden Katholische, P0OdA

gelische Leute, dıe den Stern LYrAageNn mufstenGertrud Luckners letztes Schicksal, „mit den Opfern zu gehen“, hatte sie be-  reits wörtlich genommen, als die Juden im September 1941 den gelben Stern  tragen mußten. (Sie kannte diese Daten auswendig.) Ein Gesetz war in Kraft  getreten, wonach getaufte Juden den Davidstern tragen mußten.  „Wie der Stern kam, 15. September 1941, kam ich am Freitag nach München.  Bin also zu dem Pfarrer gekommen und hab’ gesagt: ‚Herr Pfarrer, was ma-  chen Sie?‘ ‚Ach‘, hat er gesagt, ‚ich dispensiere sie vom Kommen‘ (vom Kir-  chenbesuch). Zch sagte: ‚Herr Pfarrer, Sie nehmen ihnen den letzten Trost. Da  muß einer mit und einer ohne Stern gehen. Wir werden sie abholen. Geben Sie  mir Adressen.‘ Ich fragte sie (als ich dort ankam): ‚Was werden Sie morgen ma-  chen?‘ ‚Ach‘, sagten die, ‚wir wollen dem Pfarrer doch keine Unannehmlich-  keiten machen durch unsere Anwesenheit.‘ (Gertrud Luckner machte ihre  höfliche Sprache nach). ‚Aber wo‘, sagte ich, ‚wir gehen zusammen. Ich hole  Sie morgen ab.‘  Ich bin den ganzen Sonntag — evangelische Andacht, evangelisch-katholischer  Gottesdienst — nur mit Sternen gegangen. Getaufte Juden. Katholische, evan-  gelische Leute, die den Stern tragen mußten ... Ich kannte die Leute gar nicht.  Und andere gingen auf diese Leute im Kircheneingang zu und begrüßten sie.  Nichts ist mir passiert ... In Köln, da hat der evangelische Pfarrer das, Gott sei  Dank, von der Kanzel gesagt: ‚Die Brüder und Schwestern, die heute in dieser  Situation traurig sein müssen, wir sind mit ihnen zusammen.‘“  „ Wenn ich in Berlin war, habe ich ‚Sterne‘ immer angesprochen. Hab’ sie im-  mer nach dem Weg gefragt. Ich wollte doch nicht, daß sie isoliert sind.“  Die Untaten mit Worten zu geißeln war nicht die Art von Gertrud Luckner.  So zum Beispiel in der Nacht vom 9. auf den 10. November 1938, als in ganz  Deutschland die Synagogen brannten, jüdische Wohnungen und jüdische Ge-  schäfte zerstört wurden und jüdische Männer in Konzentrationslager ge-  bracht wurden. Dazu ist schon viel in gerechtfertigtem Zorn gesagt worden.  1983 sagte Gertrud Luckner folgendes über die „Kristallnacht“:  „Die Eltern von dem jüdischen Geschwisterpaar habe ich noch besucht nach  dem Synagogenbrand. Sie waren noch hier. Da bin ich rumgeradelt, In diesen  Tagen bin ich nicht vom Rad runter, habe alle Juden besucht. Es war trostlos.  Eines Tages haben sie mir die Luft aus den Reifen gelassen. Das ist das  Schlimmste, was sie mir damals getan haben ... Ich war den ganzen Tag unter-  wegs und bin dann abends noch spät raus auf meinem Rad und besuchte den  N. N. Der saß in seiner Villa da oben. Ich weiß noch. Die andern waren alle  schon weg. Er war noch allein. Der wollte nie weg. Alter Professor, war in Frei-  burg jahrelang. Ich seh’ ihn noch sitzen. Da kam er ganz verschüchtert und  FrRu NF 4/2000  257Ich hannte die Leute SAr nicht.
Und andere gıngen auf diese Leute ım Kircheneingang UunN begrüfßten SZE.
Nichts ıst mır passıertGertrud Luckners letztes Schicksal, „mit den Opfern zu gehen“, hatte sie be-  reits wörtlich genommen, als die Juden im September 1941 den gelben Stern  tragen mußten. (Sie kannte diese Daten auswendig.) Ein Gesetz war in Kraft  getreten, wonach getaufte Juden den Davidstern tragen mußten.  „Wie der Stern kam, 15. September 1941, kam ich am Freitag nach München.  Bin also zu dem Pfarrer gekommen und hab’ gesagt: ‚Herr Pfarrer, was ma-  chen Sie?‘ ‚Ach‘, hat er gesagt, ‚ich dispensiere sie vom Kommen‘ (vom Kir-  chenbesuch). Zch sagte: ‚Herr Pfarrer, Sie nehmen ihnen den letzten Trost. Da  muß einer mit und einer ohne Stern gehen. Wir werden sie abholen. Geben Sie  mir Adressen.‘ Ich fragte sie (als ich dort ankam): ‚Was werden Sie morgen ma-  chen?‘ ‚Ach‘, sagten die, ‚wir wollen dem Pfarrer doch keine Unannehmlich-  keiten machen durch unsere Anwesenheit.‘ (Gertrud Luckner machte ihre  höfliche Sprache nach). ‚Aber wo‘, sagte ich, ‚wir gehen zusammen. Ich hole  Sie morgen ab.‘  Ich bin den ganzen Sonntag — evangelische Andacht, evangelisch-katholischer  Gottesdienst — nur mit Sternen gegangen. Getaufte Juden. Katholische, evan-  gelische Leute, die den Stern tragen mußten ... Ich kannte die Leute gar nicht.  Und andere gingen auf diese Leute im Kircheneingang zu und begrüßten sie.  Nichts ist mir passiert ... In Köln, da hat der evangelische Pfarrer das, Gott sei  Dank, von der Kanzel gesagt: ‚Die Brüder und Schwestern, die heute in dieser  Situation traurig sein müssen, wir sind mit ihnen zusammen.‘“  „ Wenn ich in Berlin war, habe ich ‚Sterne‘ immer angesprochen. Hab’ sie im-  mer nach dem Weg gefragt. Ich wollte doch nicht, daß sie isoliert sind.“  Die Untaten mit Worten zu geißeln war nicht die Art von Gertrud Luckner.  So zum Beispiel in der Nacht vom 9. auf den 10. November 1938, als in ganz  Deutschland die Synagogen brannten, jüdische Wohnungen und jüdische Ge-  schäfte zerstört wurden und jüdische Männer in Konzentrationslager ge-  bracht wurden. Dazu ist schon viel in gerechtfertigtem Zorn gesagt worden.  1983 sagte Gertrud Luckner folgendes über die „Kristallnacht“:  „Die Eltern von dem jüdischen Geschwisterpaar habe ich noch besucht nach  dem Synagogenbrand. Sie waren noch hier. Da bin ich rumgeradelt, In diesen  Tagen bin ich nicht vom Rad runter, habe alle Juden besucht. Es war trostlos.  Eines Tages haben sie mir die Luft aus den Reifen gelassen. Das ist das  Schlimmste, was sie mir damals getan haben ... Ich war den ganzen Tag unter-  wegs und bin dann abends noch spät raus auf meinem Rad und besuchte den  N. N. Der saß in seiner Villa da oben. Ich weiß noch. Die andern waren alle  schon weg. Er war noch allein. Der wollte nie weg. Alter Professor, war in Frei-  burg jahrelang. Ich seh’ ihn noch sitzen. Da kam er ganz verschüchtert und  FrRu NF 4/2000  257In Köln, da hat der evangelısche Pfarrer das, (‚ott se1
Dank, DO  S der Kanzel geSsagt: ‚Die Brüder und Schwestern, die heute ıIn dieser
Situatıon LYAUrIQ SCeIN MUSSEN, ZOLY sind mM1t ıhnen CCC

I) Wenn iıch In Berlin WAY, habe iıch ‚Sterne‘ IMMENY angesprochen. Hab’ SLe 1MMN-
Mer ach dem Weg gefragt. Ich zwollte doch nıcht, dafßs sSLe ısoliert sind. CC

Die ntaten MI1t Worten geißeln W ar nıcht die Art VO Gertrud Luckner.
SO ZUE Beispiel in der Nacht VO aut den November 19365, als ın ganz
Deutschland die 5Synagogen brannten, jüdische Wohnungen und jüdische (36=
schäfte Zzerstort wurden und Jüdische Männer in Konzentrationslager g-
bracht wurden. Dazu 1St schon 1e]1 1n gerechtfertigtem Zorn ZESARTL worden.
1983 Gertrud Luckner folgendes ber die „Kristallnacht“:
„Dıe Eltern DO  x dem jüdischen Geschwisterbaar habe iıch och esucht ach
dem Synagogenbrand. Sıe och zer, Da bzn ich yumgeradelt, In diesen
lagen bin iıch nıcht DO Rad YunNntLer, habe alle Juden esucht. Es War trostlos.
Fınes Iages haben s$Le MNLY die Luft AUS den Reifen gelassen. Das ıst das
Schlimmste, Wa SLE MALY damals habenGertrud Luckners letztes Schicksal, „mit den Opfern zu gehen“, hatte sie be-  reits wörtlich genommen, als die Juden im September 1941 den gelben Stern  tragen mußten. (Sie kannte diese Daten auswendig.) Ein Gesetz war in Kraft  getreten, wonach getaufte Juden den Davidstern tragen mußten.  „Wie der Stern kam, 15. September 1941, kam ich am Freitag nach München.  Bin also zu dem Pfarrer gekommen und hab’ gesagt: ‚Herr Pfarrer, was ma-  chen Sie?‘ ‚Ach‘, hat er gesagt, ‚ich dispensiere sie vom Kommen‘ (vom Kir-  chenbesuch). Zch sagte: ‚Herr Pfarrer, Sie nehmen ihnen den letzten Trost. Da  muß einer mit und einer ohne Stern gehen. Wir werden sie abholen. Geben Sie  mir Adressen.‘ Ich fragte sie (als ich dort ankam): ‚Was werden Sie morgen ma-  chen?‘ ‚Ach‘, sagten die, ‚wir wollen dem Pfarrer doch keine Unannehmlich-  keiten machen durch unsere Anwesenheit.‘ (Gertrud Luckner machte ihre  höfliche Sprache nach). ‚Aber wo‘, sagte ich, ‚wir gehen zusammen. Ich hole  Sie morgen ab.‘  Ich bin den ganzen Sonntag — evangelische Andacht, evangelisch-katholischer  Gottesdienst — nur mit Sternen gegangen. Getaufte Juden. Katholische, evan-  gelische Leute, die den Stern tragen mußten ... Ich kannte die Leute gar nicht.  Und andere gingen auf diese Leute im Kircheneingang zu und begrüßten sie.  Nichts ist mir passiert ... In Köln, da hat der evangelische Pfarrer das, Gott sei  Dank, von der Kanzel gesagt: ‚Die Brüder und Schwestern, die heute in dieser  Situation traurig sein müssen, wir sind mit ihnen zusammen.‘“  „ Wenn ich in Berlin war, habe ich ‚Sterne‘ immer angesprochen. Hab’ sie im-  mer nach dem Weg gefragt. Ich wollte doch nicht, daß sie isoliert sind.“  Die Untaten mit Worten zu geißeln war nicht die Art von Gertrud Luckner.  So zum Beispiel in der Nacht vom 9. auf den 10. November 1938, als in ganz  Deutschland die Synagogen brannten, jüdische Wohnungen und jüdische Ge-  schäfte zerstört wurden und jüdische Männer in Konzentrationslager ge-  bracht wurden. Dazu ist schon viel in gerechtfertigtem Zorn gesagt worden.  1983 sagte Gertrud Luckner folgendes über die „Kristallnacht“:  „Die Eltern von dem jüdischen Geschwisterpaar habe ich noch besucht nach  dem Synagogenbrand. Sie waren noch hier. Da bin ich rumgeradelt, In diesen  Tagen bin ich nicht vom Rad runter, habe alle Juden besucht. Es war trostlos.  Eines Tages haben sie mir die Luft aus den Reifen gelassen. Das ist das  Schlimmste, was sie mir damals getan haben ... Ich war den ganzen Tag unter-  wegs und bin dann abends noch spät raus auf meinem Rad und besuchte den  N. N. Der saß in seiner Villa da oben. Ich weiß noch. Die andern waren alle  schon weg. Er war noch allein. Der wollte nie weg. Alter Professor, war in Frei-  burg jahrelang. Ich seh’ ihn noch sitzen. Da kam er ganz verschüchtert und  FrRu NF 4/2000  257Ich WaYr den QaAaNZEN Iag er-

WE UN bın Aann abends och spat Ya auf meınem Rad UunN besuchte den
Der sa/s In seiIner Villa da oben Ich wei/s och Dıie andern alle

schon WESL, Er War och allein. Der zwollte nNıe WER, Alter Professor, TWAr In Frei-
burg jahrelang. Ich sch? ıhn och sıtzen. Da am QANZ verschüchtert und
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‚Ich annn nıcht mehr Da haben Z01V ıhn nachher och rausgekriegt.“
S1e ahm sıch nıcht dıe Zeıt klagen, sondern stieg auf ıhr Rad und Cal, W 4s

S1C konnte.
SE ham eine Zeıt, da/s nıcht elmehr zwerden honnte. Was bonnte Na  N

schon Fun ®© Einfach NUY hingehen UuUN ‚ Wıe geht CS Ihnen?® Wır bönnen
CCCheute nıcht helfen, ber Z01V denken Euc

Abschliefen oll och erwähnt werden, W1€ Gertrud Luckner ach Ravens-
brück kam Sie hatte regelmäfßig Kontakte mi1t Rabbiner Leo Baeck 1in Berlıin.
Er versorgte S1C MI1t den Namen VO Leuten 1n allen Teılen Deutschlands, mMi1t
deren Hılfe ILanl rechnen konnte, und mi1t Namen VO Juden 1n deutschen
Städten, die Hılte brauchten. Treffen MI1t Leo Baeck wurden MI1t Hılfe eines
Geheimcodes arrangıert. Gertrud Luckner WTr auf ıhren Reisen ımmer
außerst vorsichtig. S1e kannte überall Notausgange. Wenn dıe (Gestapo ber
die Vordertreppe kam, entwich S1€E ber die Hıntertreppe. „Ich WAY Ja nıcht
dumm  c  9 meınte S1e.

Fa Wb a3 AD ULa—
\ } &Alr
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Ravensbrück
tlinge bel der Arbeit

«  \ 4/1068 K, VAY 28A 246/59 DDR
w %i ADON)EL Ha

Als Leo Baeck schon 1mM Konzentrationslager Theresienstadt W al, WAar (jer-
trud Luckner wıeder einmal auf dem Weg ach Berlin. Diesmal, März
1943, holte dıe Gestapo S1e A4aUsS dem Zugabteiıl. Neun Wochen hındurch wurde
S1e verhört. Später S1e, da{fß S1e nıchts preisgab, nıemals. Und S1C hatte die
Kaltblütigkeit, denen, dıie S1Ee 1n ıhre Gewalt gebracht hatten,
„Wenn ıhr mich ın e1n Konzentrationslager steckt, schickt mich ach The-
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resienstadt 1220 Baeck ZSE Di1e Gestapo hatte aber andere Pläne MI1 ıhr In
Ravensbrück traf S1C Frauen aUus dem Wıderstand deren Namen ıhr wohlver-

Im mu{fßte SIC Sicke TIE Beton schleppen unvorstellbar für
CL zierliche Person S1e wurde krank und WTlr TLLLLI. och Haut un Kno-
chen 1aber ırgendwie überlebte S1C und fand zurück ach Freiburg, hauptsäch-
ıch Fuf YJUCI durch den Iruüummerhaufen dem Deutschland geworden
W ar 43

Gertrud Luckner starb 1117 VOTL ıhrem Geburtstag Freiburg Ihr außer-
gewöhnliches Leben hatte für viele Menschen den entscheidenden Unter-
schied ausgemacht
43) Vgl FrRu 1(1993/94)17

Am Jaulı 1989 erzählte Gertrud Luckner Gespräch MALL Pfarrer W.l-
fried Schweikhart Freiburg, ber ıhre etzten Iage als Häftling Nr des
Frauenkonzentrationslagers Ravensbrück Fıne Gesprächsnotiz
Als Frühjahr 1945 die russische Front näher rückte wurden die In-
S4551 des Frauenkonzentrationslagers Ravensbrück Bewegung ZESELZL

durch Mecklenburg marschieren Trau Luckner hatte sıch zunächst
zurückgehalten aut die Russen warten Da aber die Zurückbleibenden

der Drohung standen, erschossen werden S1112 S1IC MIt N DAar
Schuhe haben NLr Meıin Leben Diese Schuhe VO ırgend ] —
mandem zurückgelassen worden, und Gertrud Luckner hatte LE eiım Ab-
marschieren stehen sehen.
Am Aprıil 1945 marschierten dıe Frauen Tag und Nacht ı Rıchtung (Ost-
SC  @ „Man zwollte ANLS OYLt ertränken.“ Glücklicherweise reZNELE 65 nıcht aut
diesem Marsch SO konnte wieder nachts auf dem trockenen Boden C111

Daar Stunden werden Eın Mann hatte die Frauen befehligen
Wachmannschaften MI1L Hunden dabei Man marschierte bereits Z W1-
schen den Fronten In der Frühe des Maı hatten sıch die Wachmannschaften
davongemacht Plötzlich stand C1inN Russe da und „Krıeg ÄNA AUS (48r-
trud Luckner CTTIHUNLETrT ıhre verzweıtelten Mıtgefangenen durchzuhalten S1e
hält heute och für unbegreiflich W as damals geschehen konnte
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